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Als Amelia Thistle nach Finch zieht, ist das ganze Dorf zur Stelle, um 
einen Blick auf die Neue zu werfen. So auch Lori Shephard, die schnell 
herausfindet, dass es sich bei Amelia um eine weltberühmte Malerin 
handelt, die Ruhe vor ihren Anhängern sucht. Doch Amelia ist noch aus 
einem anderen Grund gekommen: Das Fragment eines Familientagebuchs 
enthält Andeutungen, dass eine ihrer Vorfahren Mistress Meg gewesen sein
 könnte - die »verrückte Hexe von Finch«. Lori stöbert in den dunkelsten
 Ecken des Dorfes und kommt mit Tante Dimitys Hilfe der Klärung eines 
Verbrechens und der wahren Geschichte der Dorfhexe näher ...              
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				Das kleine Dorf Finch schmiegte sich behaglich in die Biegung des Little Deeping River, eines Nebenflusses, der sich durch den Flickenteppich aus Feldern und sanften grünen Hügeln der Cotswolds schlängelte, einer ländlichen Gegend in den englischen West Midlands.

				Finch war in keiner Weise ein bemerkenswerter Ort. Nichts von historischer Bedeutung hatte sich hier ereignet, und niemand, der hier geboren war, hatte es zu Ruhm gebracht. Reisebusse ließen es links liegen, Tagesausflügler zeigten ihm die kalte Schulter, kein Wissenschaftler fand seinen Namen erwähnenswert. Die einzigen Menschen, denen Finch am Herzen lag, waren jene, die dort lebten, und für die war es der herrlichste Ort auf Erden.

				Eine mittelalterliche steinerne Buckelbrücke spannte sich am einen Ende des Dorfes über den Fluss, am anderen stand die Kirche von St. George andächtig inmitten eines eingefriedeten Friedhofs mit schlichten Gräbern, trauernden Engeln und aus Stein gemeißelten Grabsteinen, die sich über die Jahrhunderte in die ein oder andere Richtung geneigt hatten und ein pittoreskes Bild abgaben.

				Zwischen Brücke und Kirche erstreckte sich ein ovaler Dorfanger. Rund um diesen Dorfplatz führte eine Kopfsteinstraße, die gesäumt war von golden leuchtenden Steincottages und kleinen Geschäften. Der Pub, der Gemischtwarenladen und der Gemüseladen wandten den Rücken einer sanft ansteigenden Landschaft aus dunklen Wäldchen und mit Schafen gesprenkelten Weiden zu, während sich hinter der Teestube, dem Pfarrhaus und der alten Dorfschule, die seit vielen Jahren als Gemeindesaal diente, die von Trauerweiden gesäumten Auen des Little Deeping erstreckten.

				Wie schade, der hübschen Landschaft den Rücken zuzukehren, mag manch einer denken, aber die Dorfbewohner wären gewiss anderer Ansicht gewesen. Sie waren glücklich und zufrieden mit dem Blick, der sich ihnen aus ihren Vorderfenstern bot. Denn, obwohl sie – wie fast alle Menschen – gern jungen Lämmern beim ausgelassenen Spiel zusahen, so beobachteten sie noch lieber ihre Nachbarn. Mit jedem verstohlenen Blick durch die Netzgardinen vor ihren Fenstern bot sich ihnen aufs Neue die Gelegenheit, das wechselvolle, faszinierende Schauspiel des Dorflebens zu verfolgen. Gewiss, das sanfte Rauschen des Flusses war unbestreitbar eine hübsche Melodie, aber nach Ansicht der Bewohner von Finch konnte es dem zutiefst befriedigenden Gesumm des Dorfklatsches nicht das Wasser reichen.

				Wenn Sally Pyne morgens als Erstes die Tür ihrer Teestube öffnete, um ihren Verlobten und stellvertretenden Geschäftsführer Henry Cook hereinzulassen, konnte sie sich sicher sein, dass viele, wenn nicht gar alle Nachbarn mit angehaltenem Atem durch ihre Gardinen spähten, in Erwartung der öffentlichen Zurschaustellung ihres Liebesglücks. Und sie konnte sich sicher sein, dass ihre Vorstellung für den Rest des Tages für unerschöpflichen Gesprächsstoff sorgen würde. Wenn der Dorfpfarrer Opal Taylor einen Besuch abstattete, würde er damit unbeabsichtigt, aber unvermeidlich Anlass zu Spekulationen geben. Was war der Grund: Opals zerbrechliche Gesundheit, ihre seelische Verfassung und/oder aber die Frage, welchen Kuchen sie beim nächsten Kirchenkuchenbasar beisteuern würde? Schokoladentorte? Letzte Beichte auf dem Sterbebett? Alles, was draußen vorging, trug dazu bei, Finchs Gerüchteküche anzuheizen.

				Von Zeit zu Zeit erfüllte Finchs wackerer Trupp von Wichtigtuern auch einen nützlichen Zweck. Wenn ein Kind hinfiel und sich die Knie aufschürfte, war augenblicklich eine mitfühlende Erwachsenenschar zur Stelle, die mit Desinfektionsmittel, Pflaster und so vielen Plätzchen, wie das Kind mit beiden Händen fassen konnte, für schnellstmögliche Heilung sorgte. Wenn ein Teenager hingegen achtlos den Dorfanger mit einem Kaugummipapier oder einer zusammengeknüllten Coladose verschmutzte, griffen aufmerksame Augenzeugen unverzüglich zum Telefonhörer, um die Eltern des Missetäters darüber zu unterrichten. Diese wiederum schickten ihren Sprössling postwendend zurück, um den Abfall zu beseitigen, es sei denn dieser war bereit, den Verlust von Autoschlüssel, Handy oder Abendessen in Kauf zu nehmen.

				Die vielleicht nützlichste Aufgabe, die Finchs neugierige Bewohner erfüllten, war, dass sie das Abschließen von Haustüren überflüssig machten. Die Leute von Finch wussten, wer wohin gehörte, und schätzten sich glücklich, wenn sie verdächtige Aktivitäten den Nachbarn, der Polizei oder allen, die ihnen Gehör schenkten, berichten konnten. Gewiss, Privatsphäre war ein rares Gut in Finch, desgleichen aber auch Kriminalität.

				Notgedrungen musste ich auf diese Art der Rund-um-die-Uhr-Bewachung verzichten, da ich ungefähr drei Kilometer außerhalb von Finch wohnte, zusammen mit meinem Mann Bill und unseren Söhnen Will und Rob, zwei lebhaften eineiigen Zwillingen, die ganz nach ihrem dunkeläugigen und dunkelhaarigen und nur geringfügig weniger lebhaften Vater kamen. Will und Rob waren sieben, nervtötend aufmerksam und dazu hoffnungslose Pferdenarren. Hätten ihre herzlosen Eltern nicht darauf bestanden, sie abends in ihre Betten zu stecken, hätten sie glücklich im Stall bei ihren grauen Reitponys geschlafen.

				Ein weiteres Familienmitglied war Stanley, eine geschmeidige schwarze Katze mit langem, gebogenem Schwanz und löwenzahngelben Augen. Stanley betete Bill an. Den Rest der Familie betrachtete er allenfalls als zweitklassige Quelle für Futter und Streicheleinheiten. Bill wiederum gab sich gegenüber der Katze den Anschein der Gleichgültigkeit, komisch war nur, dass der Laptop auf seinen Knien regelmäßig das Nachsehen gegenüber der Katze hatte.

				Obwohl wir alle amerikanische Staatsbürger waren – abgesehen von Stanley, der sowohl dem Stammbaum als auch Wesen nach reinrassig englisch war –, lebten mein Mann und ich seit fast einem Jahrzehnt in England, und unsere Söhne hatten ihr ganzes bisheriges Leben hier verbracht. Von seinem Hightech-Büro am Dorfanger von Finch leitete Bill die internationale Niederlassung der angesehenen Bostoner Anwaltskanzlei, die sich im Besitz seiner Familie befand. Will und Rob besuchten die Grundschule in der nächstgelegenen Kleinstadt Upper Deeping, und ich bemühte mich, meinen verschiedenen, anspruchsvollen Rollen einer Ehefrau, Mutter, Nachbarin, Freundin, freiwilligen Helferin bei Gemeindeveranstaltungen, Klatschbase in Ausbildung und Leiterin des Westwood Trust gerecht zu werden. Letzteres war eine wohltätige Stiftung, die ausgewählte soziale Projekte unterstützte.

				Wir wohnten in einem honigfarbenen Steincottage, das trotz seines Alters mit allen möglichen neuzeitlichen Annehmlichkeiten ausgestattet war. Rosen umrankten unsere Haustür, das Schieferdach war von Flechten durchzogen, unser Hintergarten mündete in einer von Wildblumen bewachsenen Wiese, die sanft zu einem glitzernden Bach hin abfiel, und eine wehrhafte Hagedornhecke sowie ein Eichenwald mit Glockenblumenteppich boten uns Schutz vor garstigen Winterstürmen. Bill und ich konnten uns keinen geeigneteren Ort vorstellen, um unsere Kinder großzuziehen. Und als Bills verwitweter Vater, William Arthur Willis senior, sich aus der Anwaltskanzlei zurückzog und auf dem nahegelegenen Anwesen Fairworth House seinen Alterssitz einrichtete, war unser Glück vollkommen.

				Wunderlicherweise zog mein stets gut gekleideter, wortgewandter und äußerst betuchter Schwiegervater die Aufmerksamkeit – und in vielen Fällen auch die Bewunderung – sämtlicher Witwen und alten Jungfern Finchs auf sich, die die Hoffnung noch nicht ganz aufgegeben hatten. Bill hatte die Kühnsten unter ihnen »Vaters emsige Mägde« getauft, wegen ihrer unermüdlichen Anstrengungen, Willis seniors Herz zu erobern, indem sie ihn mit allen erdenklichen leiblichen Genüssen versorgten.

				Alle waren sich darin einig, dass die emsigen Mägde alles tun würden, ja nicht einmal vor skrupellosen Sabotageakten zurückschrecken würden, um das Rennen bei »Wer wird die nächste Mrs Willis?« zu machen. Hätte mein Schwiegervater im Dorf gewohnt, wäre er ununterbrochen von vornehmen Damen belagert worden, die sich erboten, seine Kleidung auszubessern, sein Silber zu polieren, seine Böden zu schrubben, Fenster zu putzen, Mahlzeiten zu kochen und ihm die furchtbare Wahrheit über ihre Rivalinnen zu enthüllen.

				Glücklicherweise wohnte Willis senior jedoch nicht direkt in Finch. Zwar konnte man die Einfahrt zu seinem Anwesen von der Buckelbrücke aus sehen, aber sein Haus stand am Ende einer langen privaten Auffahrt, vor neugierigen Blicken durch einen dichtbewachsenen Baumgürtel verborgen. Ein zweiflügeliges schmiedeeisernes Tor trug dazu bei, die Mägde in Schach zu halten, doch die Hauptverteidigungslinie von Fairworth House war menschlicher Natur. Declan Donovan hielt ein wachsames Auge auf das Anwesen, während er seinen Aufgaben als Gärtner und Hausmeister nachging, und an seiner diskreten, aber resoluten jungen Frau Deirdre, Willis seniors Haushälterin, wäre höchstens eine bewaffnete Sturmtruppe vorbeigekommen. Mein Schwiegervater war ein umgänglicher Gentleman, der hin und wieder die Gesellschaft seiner Nachbarn genoss, jedoch gleichzeitig den Nutzen von robusten Zäunen zu schätzen wusste.

				Im Gegensatz zu ihm konnte sich Mrs Amelia Thistle nirgendwo verstecken. Finchs Neuzugang hatte Pussywillows gekauft, das Cottage neben der Teestube, das den Blicken des ganzen Dorfes ausgesetzt war. Obwohl Mrs Thistle noch gar nicht eingezogen war, wusste man dank der vorauseilenden Berichte durch die herrlich indiskrete Maklerin, dass sie eine freundliche, begüterte Witwe in mittleren Jahren war, die beabsichtigte, Finch zu ihrem Hauptwohnsitz zu machen. Der frühere Besitzer von Pussywillows, ein Londoner, der das Cottage als Wochenendrefugium genutzt hatte, war nicht im Geringsten geneigt gewesen, sich am Dorfleben zu beteiligen, aber nun hoffte man, dass sich dies mit Mrs Thistle ändern würde.

				Ein ungeschriebenes Gesetz gebot den Bewohnern von Finch, bei aller Neugier ein Mindestmaß an Diskretion zu wahren und ihrer neuen Nachbarin eine Schonfrist einzuräumen, damit sie sich in Ruhe und Frieden in ihrem neuen Domizil eingewöhnen konnte. Aber sobald diese Frist vorbei war, würden sie mit Anmeldelisten für Whist-Wettkämpfe, Blumenwettbewerbe und Flohmärkte bei ihr hereinschneien und versuchen sie für die Flut von Aktivitäten zu gewinnen, die den Lebensatem von Finch ausmachten. Würde sich Mrs Thistle an den allgemeinen Vergnügungen beteiligen oder aber als Fremde unter uns leben wollen? Die Zeit würde es zeigen.

				Auch wenn keiner von uns es zugegeben hätte, so glaubten die meisten, dass bereits der Umzugstag wertvolle Hinweise auf Mrs Thistles Charakter liefern würde. Bestimmt würde ein näherer Blick auf ihre persönlichen Besitztümer, die ja vom Umzugswagen ins Cottage geschafft werden mussten, einige Rückschlüsse auf die neue Besitzerin zulassen. Und der strategisch beste Platz für eine Inaugenscheinnahme war, darin waren sich alle einig, Sally Pynes Teestube.

				Wie das Glück es wollte, war ich an diesem Tag zufälligerweise in Finch. Nachdem ich meine Einkäufe in Taxman’s Emporium, dem gut sortierten Gemischtwarenladen von Finch, getätigt und in meinem Range Rover verstaut hatte, flitzte ich über den Dorfanger in die Teestube und wäre um ein Haar mit Henry Cook zusammengestoßen, der gerade zur Arbeit erschien. Mit einer wegwerfenden Handbewegung erstickte ich Henrys überschwänglichen Entschuldigungsversuch im Keim, sicherte mir einen Fensterplatz und bestellte mir eine Portion von Sallys köstlichen Apfelküchlein und eine große Kanne Lapsang-Souchong-Tee. Die Küchlein waren noch nicht abgekühlt, als auch schon sämtliche Tische belegt waren.

				Ich teilte meinen mit Charles Bellingham und Grant Tavistock, zwei Männern in mittleren Jahren, die ein Paar waren und sich in ihrem behaglichen Heim, dem Crabtree Cottage, als Kunstrestaurator und Kunstschätzer betätigten. Die emsigen Mägde, allgemein eher bekannt unter den Namen Millicent Scroggins, Opal Taylor, Elspeth Binney und Selena Buxton, hatten vier separate Tische in Beschlag genommen, während Mrs Sciaparelli und ihre Tochter Annie Hodge, die auf Farmen außerhalb des Dorfes lebten, sich einen Tisch teilten, desgleichen Mr Barlow, ein pensionierte Automechaniker, und George Wetherhead, der schüchternste Mann im ganzen Dorf. Christine Peacock schien es indessen ihrem Mann Dick zu überlassen, sich allein um den Pub zu kümmern, und sicherte sich rasch den letzten Tisch in der Teestube. Mit einem selbstzufriedenen Lächeln auf den Lippen nahm sie Platz, um sowohl ihren Tee als auch ihren Triumph auszukosten.

				Jene, denen ein strategisch günstiger Aussichtsplatz in Sallys Teestube verwehrt geblieben war, bezogen an den Kisten mit frischen Äpfeln, Pflaumen und Birnen vor dem Gemüse- und Obstladen Posten oder betrachteten geflissentlich die Auslagen in den Schaufenstern des Kaufladens, wieder andere nutzten jede sich bietende Gelegenheit, um ein Schwätzchen zu halten, während sie ohne erkennbare Eile den Dorfanger überquerten.

				Das Wetter war ideal, um sich draußen aufzuhalten. Herbstlaub raschelte in der sanften Brise, und blauer Rauch stieg von den Laubfeuern in den Gärten auf und rief allen in Erinnerung, dass der Oktober gekommen war. Doch die Sonne schien, und der Himmel war wolkenlos blau, keine Wolke kündete von aufziehendem Regen. Es schien also äußerst unwahrscheinlich, dass ein plötzlicher Regenschauer Mrs Thistles Laune und ihre persönlichen Besitztümer verregnen würde.

				In der Teestube war neben dem lebhaften Geplauder nur selten das sonst so vertraute Klirren zu hören, wenn jemand eine Tasse auf die Untertasse zurückstellte. Da keiner wusste, wann die neue Bewohnerin eintreffen würde, achtete jeder darauf, seine Teekanne nicht vorzeitig zu leeren.

				Grant Tavistock lächelte in sich hinein, während er die anderen Dorfbewohner über den Rand seiner Teetasse betrachtete, auf der das Motiv einer Trauerweide prangte. Klein und schlank, geschmackvoll gekleidet und das volle graumelierte Haar penibel frisiert, war er eine ausgesprochen gut aussehende Erscheinung.

				»Sag mal, Lori«, sagte er, »haben Charles und ich eigentlich genauso viel Aufmerksamkeit erfahren, als wir nach Finch zogen?«

				»Natürlich«, erwiderte ich. »Aber in eurem Fall waren nicht so viele Leute auf dem Dorfanger unterwegs. Fast alle waren wegen des garstigen Wetters drinnen.«

				»Es war grauenhaft«, stimmte Charles Bellingham zu. Groß, kahlköpfig und korpulent, lag Charles normalerweise um zehn Uhr morgens noch im Bett, aber an diesem Tag hatte er seine Gewohnheit unterbrochen, um der Ankunft von Mrs Thistle beizuwohnen. »Wind, Regen, Graupel – ich habe mich nie so elend gefühlt wie an dem Tag.«

				»Die Hauptleidtragenden waren freilich die Möbelpacker«, warf Grant ein. »Soweit ich mich erinnere, hast du dich die meiste Zeit in der Küche an den Aga gekuschelt.«

				Der Aga war ein schmiedeeiserner Herd, der beständig eine behagliche Hitze ausstrahlte, sodass mir Charles’ Strategie durchaus nachvollziehbar schien. Aber wahrscheinlich hätte ich anders darüber gedacht, wäre es mir allein überlassen worden, mich um das Entladen des Umzugswagens zu kümmern.

				»Es war für alle Beteiligten ein lausiger Tag!« Neidisch blickte Charles in den wolkenlosen Himmel. »Scheint, dass Mrs Thistle mehr Glück hat.«

				»Und dass ihre Möbel im Gegensatz zu unseren trocken bleiben«, fügte Grant hinzu.

				»Ich muss etwas bekennen«, sagte Charles unvermittelt. »Diese Mrs Thistle könnte drei Meter von mir entfernt stehen, und ich würde sie nicht erkennen. Es schmerzt mich, das sagen zu müssen, Lori, aber jedes Mal, wenn sie in Finch war, weilten Grant und ich gerade in London. Wir haben sie noch kein einziges Mal gesehen.«

				»Aber ich«, sagte ich selbstgefällig. Ich klopfte mit der Hand auf den Tisch. »Ich habe hier an diesem Platz gesessen, als sie letzte Woche mit den Malern kam, um dem Cottage den letzten Schliff zu verleihen.«

				»Bitte um eine kurze Beschreibung«, sagte Charles, dessen Miene sich aufhellte.

				»Sie fährt einen silbergrauen Fiat Sedan«, sagte ich.

				»Wie langweilig«, murmelte Grant.

				»Ihr Wagen interessiert mich nicht«, warf Charles ein. »Ich will wissen, wie die Frau aussieht.«

				»Ich würde sie auf Ende fünfzig schätzen, vielleicht auch Anfang sechzig«, sagte ich. »Sie ist klein – ungefähr meine Größe – und ein bisschen mollig. Weder dick noch dünn, einfach nur weiblich gerundet. Graues Haar, blaue Augen, kein Make-up. Das Haar hatte sie zu einem lockeren Knoten am Hinterkopf geschlungen, ihr wisst schon, einen von der Sorte, aus dem gern ein paar Strähnen oder Büschel entwischen und der sich mindestens drei Mal am Tag auflöst, sodass man ihn neu machen muss. Ihr Teint war leicht rötlich. Ich nehme mal an, dass sie viel an der frischen Luft ist.«

				»Rötlich, zerzaust und frischluftig«, sagte Grant und schauderte kaum merklich. »Bestimmt wandert sie, wetten wir? Wahrscheinlich besitzt sie einen Rucksack, Wanderstöcke und ein Paar solide Wanderstiefel.«

				»Kleidung?«, sagte Charles betont sachlich, ohne auf die Bemerkung seines Partners einzugehen.

				»Leger«, antwortete ich, »aber nicht billig. Ein weites Hemd mit Liberty-Blumenmuster, das sie offen über einem blassblauen T-Shirt und lose sitzender Khakihose trug. Sie war mit den Malern hier«, erinnerte ich die beiden, »also konnte man nicht erwarten, dass sie bei dieser Gelegenheit in feinen Sachen hier aufkreuzt.«

				»Schuhe?«, fragte Charles unbeeindruckt.

				»Loafers mit Quasten«, sagte ich. »Klassisch, aber teuer. Und ihre doppelte Perlenkette schien mir auch nicht aus einer Müslipackung zu stammen.«

				»Also schließen wir daraus«, murmelte Charles nachdenklich, »Mrs Thistle ist nicht unvermögend, protzt aber nicht damit.« Er lächelte. »Ich mag sie.«

				»Ich werde mir mein Urteil für später aufheben«, sagte Grant.

				Als die Eingangstür aufging und Bree Pym den Teesalon betrat, verebbte das Stimmengewirr. Die neunzehnjährige Bree stammte aus Neuseeland und hatte ein reizendes altes Haus sowie einen Batzen Geld von ihren Großtanten geerbt, den verstorbenen und allseits betrauerten Damen Ruth und Louise Pym, die am Dorfrand von Finch gewohnt hatten. Als Bree in das Haus ihrer Großtanten einzog, wurde sie nicht von allen Dorfbewohnern mit offenen Armen aufgenommen.

				Während nur die Engstirnigsten unter uns sie wegen ihrer Tattoos, ihrem Nasenpiercing und ihrer Vorliebe für knapp sitzende Kleidungsstücke ablehnten, fürchtete fast jeder Dorfbewohner ihren scharfen Verstand. Keiner konnte sich sicher sein vor ihren zielgenau abgeschossenen verbalen Pfeilen. Eine Fertigkeit, die sie, kaum war sie eingezogen, unter Beweis gestellt hatte.

				»Guten Morgen, Henry!«, rief sie Henry Cook zu, der aus der Küche trat und in den Händen vier Teller hielt, auf denen sich gebutterte Crumpets – kleine Pfannkuchen – türmten.

				»Guten Morgen, Bree!«, rief auch er und strahlte sie übers ganze Gesicht an.

				Mit seinem Sinn für Situationskomik lag Bree genau auf Henrys Wellenlänge. Es gefiel ihm, dass sie oftmals laut aussprach, was viele von uns nur im Stillen dachten.

				»Volles Haus heute«, verkündete Bree vergnügt und blickte sich um. »Aber klar, es gibt schließlich keinen besseren Platz, um unsere neue Mitbürgerin auszuspähen. Bin ich froh, dass ihre Sachen noch nicht eingetroffen sind. Ich kann es ja kaum erwarten, zu sehen, ob sie nun steinreich ist oder einfach nur reich genug, um auf uns herabzusehen.«

				Ein breites Grinsen erschien auf Henrys Gesicht, während er den emsigen Mägden die Teller mit den Crumpets servierte. Aber im Gegensatz zu ihm waren die älteren Damen gar nicht amüsiert.

				»Ausspähen?« Elspeth Binney machte ein empörtes Gesicht.

				»Also, wirklich, allein der Gedanke, so etwas zu tun«, grollte Opal Taylor.

				»Das fehlte noch«, grummelte Millicent Scroggins.

				»Den Nagel auf den Kopf getroffen«, sagte Grant kaum hörbar.

				Charles und ich nickten zustimmend. Da konnten die Mägde protestieren, so viel sie mochten, sie wussten genauso gut wie wir, warum das halbe Dorf beschlossen hatte, ausgerechnet an diesem Morgen Sallys Teestube zu besuchen oder einen Spaziergang auf dem Dorfanger zu machen.

				»Ich halte Ausschau nach dem Möbelwagen, okay?«, fragte Bree in den Raum hinein. Sie blickte in Richtung der Kirche und strahlte mit einem Mal übers ganze Gesicht. »Und keine Minute zu früh. Hier kommt er, Ladies and Gentlemen. Die Show beginnt!«

				Einen Moment später fuhr ein silbergrauer Fiat Sedan an der Teestube vorbei, gefolgt von einem mittelgroßen Umzugswagen. Die kleine Frau mit den weiblichen Kurven und der gesunden Gesichtsfarbe stellte ihren Wagen in dem schmalen Schuppen neben dem Cottage ab, der als Garage diente, stieg aus, trat an die Fahrerkabine des Umzugswagens und sprach mit den Möbelpackern.

				»Das ist sie«, murmelte ich. »Mrs Amelia Thistle.«

				Da trotz des schönen Wetter eine frische Brise wehte, trug sie eine knielange braune Strickweste über einer braunen Tweedhose und einer zinnoberroten Seidenbluse mit rundem Kragen. Ich wollte gerade einen Kommentar über die fehlende Perlenkette abgeben, als ich hörte, wie Charles aufkeuchte.

				»Was ist los?«, fragte ich erschrocken.

				»Das kann nicht sein«, sagte Charles im Flüsterton. Er beugte sich vor, um Mrs Thistle in Augenschein zu nehmen.

				»Was kann nicht sein?«, fragte ich.

				»Doch.« Er schlug sich die Hand vor den Mund.

				Grant starrte Mrs Thistle an, als führte sie splitterfasernackt einen Tanz auf. Die beiden Männer tauschten einen bedeutungsvollen Blick und standen unvermittelt auf.

				»Wenn du uns bitte entschuldigen würdest, Lori«, sagte Grant und warf ein paar Münzen auf den Tisch. »Wir haben den Wasserkessel auf dem Herd vergessen. Müssen rasch nach Hause.«

				Verblüfft verfolgte ich, wie meine beiden Freunde überstürzt den Raum verließen. Grant und Charles hatten seit einer guten Stunde auf der Lauer gelegen, um Mrs Thistle zu sehen. Warum rannten sie jetzt davon, kaum dass sie endlich da war? Wussten sie etwas über sie, das sie unter Verschluss halten wollten – etwas Schockierendes, Sensationelles, Skandalöses?

				Der Geruch nach einem dunklen Geheimnis lag in der Luft, und ich witterte ihn wie ein Wolf ein rohes Steak. Auch wenn es ein Jammer war, die Enthüllung von Mrs Thistles materiellen Gütern zu verpassen, so wäre es nicht minder ärgerlich, mir diesen pikanten Leckerbissen aus der Gerüchteküche entgehen zu lassen. Im Gegenteil. Ich zögerte nur ganz kurz, dann packte ich meine Jacke, legte ein paar Münzen zu denen von Grant und rannte aus der Teestube, indem ich hinter ihnen herrief: »Wartet auf mich!«

				Bree Pym, Mrs Sciaparelli, Annie Hodge, Mr Barlow, George Wetherhead, Christine Peacock, Sally Pyne, Henry Cook und die emsigen Mägde verfolgten aufmerksam, wie ich hinter Grant und Charles über den Dorfanger jagte. Selbst als ich sie schon eingeholt hatte, musste ich fast rennen, um mit ihren langen Schritten mithalten zu können, so zielstrebig steuerten sie auf das Crabtree Cottage zu. Als ich hinter ihnen in die Diele trat, war ich völlig außer Atem und brachte keinen Ton heraus. Aber Charles’ Stimme hatte nichts von ihrer Kraft eingebüßt, als er die Tür zuschlug und zu mir herumwirbelte.

				»Diese Frau«, sagte er grollend, »ist nicht Amelia Thistle!«

			

		

	
		
			
				

				2

				Schrilles, hohes Gebell bestürmte unsere Ohren, während Goya und Matisse in die Diele geflitzt kamen, um herauszufinden, wer die Haustür so laut zugeschlagen hatte. Während ich keuchend an der Wand lehnte, um wieder zu Atem zu kommen, hob Charles seinen goldfarbenen Zwergspitz auf den Arm und Grant beugte sich hinab, um seinen überdrehten Malteser zu beruhigen. Charles und Grant mochten das Crabtree Cottage zwar besitzen, aber ihre freundlichen kleinen Hunde beherrschten es.

				»Wovon redest du da, Charles?«, fragte ich, nachdem sich das Gebell wieder gelegt hatte. »Ich habe selbst mit der Immobilienmaklerin gesprochen. Sie sagte mir, die Frau, die Pussywillows gekauft hat, heißt Mrs Amelia Thistle.«

				»Die Immobilienmaklerin wurde getäuscht«, sagte Charles trocken. »Und ich kann es beweisen.«

				Er setzte Goya sanft auf den Boden zurück und ging voraus in das zum Dorfanger hin gelegene Zimmer, einen sonnigen, schlicht möblierten Raum, der als Büro diente. Goya und Matisse sprangen glücklich um uns herum, hin und wieder kurz innehaltend, um an unseren Schuhen zu schnüffeln, während Grant benommen auf einen der hochlehnigen Holzstühle sank, die für Kunden bereitstanden. Ich stellte mich mit dem Rücken an das Erkerfenster und dankte innerlich meinem Glücksstern, dass ich meinem Bauchgefühl gefolgt und hinter den beiden Männern hergerannt war. Denn gleich, dessen war ich mir sicher, würde ich etwas äußerst Interessantes über unsere neue Dorfbewohnerin erfahren.

				Charles nahm einen dicken Ordner aus einem Aktenschrank, hievte ihn auf seinen Schreibtisch und begann den Inhalt durchzublättern.

				»Wie du weißt, Lori«, sagte er, »restauriert Grant Kunstgegenstände, während ich mich als Kunstschätzer betätige. Wir sind selbst keine Künstler, aber Kunst ist unser Leben.«

				»Wir essen, trinken und atmen sie«, sagte Grant und nickte feierlich.

				»Wir lesen nicht nur die einschlägige Literatur«, fuhr Charles fort, »sondern besuchen Vernissagen, Ausstellungen, Auktionen, Verkaufsveranstaltungen, Privatbesichtigungen …«

				Ich fiel ihm ins Wort. »Ich weiß, ich weiß. Ihr zwei saust ständig nach London, um die Werke der neuesten Genies zu sehen.«

				»Grant und ich besuchen auch Ausstellungen von Künstlern, die sich bereits einen Namen gemacht haben«, entgegnete Charles, »und wir werfen nie etwas weg.« Er zog drei bunte Broschüren aus dem Ordner und breitete sie auf dem Schreibtisch aus. »Diese Broschüren haben wir von drei verschiedenen Einzelausstellungen einer sehr namhaften Künstlerin mitgenommen.« Er legte den Ordner zur Seite und forderte mich mit einer ausladenden, theatralischen Armbewegung auf, an den Schreibtisch zu treten. »Du bist herzlich eingeladen, dir unsere Beweisstücke anzusehen.«

				Ich folgte seiner Aufforderung, starrte auf die Broschüren und las die Titel der Ausstellungen laut vor: »›Mae Bowen: Diener der Natur‹, ›Mae Bowen: Nicotiana bei Mondschein‹, ›Mae Bowen: Die verlorene Lichtung‹.« Ich sah Charles fragend an. »Das verstehe ich nicht. Was hat Mae Bowen mit Amelia Thistle zu tun?«

				Er drehte alle drei Broschüren um und schenkte mir ein triumphierendes Lächeln. Wieder sah ich auf die Prospekte hinab und erblickte drei identische Schwarzweißfotos einer Frau, die das absolute Ebenbild der Frau war, die ich wenige Minuten zuvor vor Pussywillows mit den Möbelpackern reden gesehen hatte.

				»Hier hast du«, verkündete Charles, »den unumstößlichen Beweis, dass die Frau, die sich Amelia Thistle nennt, in Wahrheit die bekannte und angesehene englische Malerin Mae Bowen ist.«

				»Die Ähnlichkeit ist tatsächlich frappierend«, sagte ich, »aber ich würde deinen Beweis trotzdem nicht als unumstößlich bezeichnen.« Ich verschränkte die Arme. »Ich habe mal gehört, dass jeder einen Doppelgänger hat. Amelia Thistle könnte Mae Bowens Doppelgängerin sein. Oder vielleicht sind es eineiige Zwillinge. Im Halbdunkel kann ich meine eigenen Söhne kaum auseinanderhalten, und Ruth und Louise Pym waren wie zwei identische Abgüsse desselben Originals.«

				Grant stand auf und trat neben mich an den Schreibtisch, indem er achtgab, nicht über Goya und Matisse zu stolpern, die sofort wieder aufgeregt um seine Füße herumhüpften.

				»Wir haben es hier weder mit Zwillingen noch mit einer Doppelgängerin zu tun«, sagte er. »Charles und ich haben Mae Bowen bei drei verschiedenen Gelegenheiten in persona gesehen, Lori. Die Gesten, die Haltung, der Gang, die Neigung des Kinns – all das lässt keinen Zweifel zu.« Er sah von einem Foto zum anderen und schüttelte den Kopf. »Ich bin bereit zu schwören, dass Amelia Thistle und Mae Bowen ein und dieselbe Person sind.«

				Als ich mir in Erinnerung rief, welches Chaos in der Zeit entstanden war, als Sally Pyne vorübergehend eine andere Identität angenommen hatte, stöhnte ich leise auf.

				»Wollt ihr damit sagen, wir haben es schon wieder mit einer Schwindlerin zu tun?«, fragte ich matt.

				»Amelia Thistle ist nicht einfach nur eine Schwindlerin«, entgegnete Charles. »Sie ist Englands größte Botanikkünstlerin!«

				»Sie malt Blumen und andere Pflanzen«, führte Grant aus.

				»Ich weiß, was ein Botanikkünstler macht«, sagte ich gereizt.

				»Sie ist irrsinnig begabt«, erklärte Charles feierlich. »Ein Wunderkind. Soweit ich weiß, hat sie im Alter von zehn Jahren zu malen begonnen. Und sie ist Autodidaktin, sowohl als Naturforscherin als auch als Malerin. Alles, was sie weiß, rührt aus ihrer Beobachtungsgabe.«

				»Ihr Gesicht ist wettergegerbt, weil sie en plein air arbeitet – sie malt unter freiem Himmel«, sagte Grant. »Und doch sind ihre Bilder nicht rein fotografisch. Sie sind … Sie sind …« Er drehte die Augen gen Decke, während er nach dem passenden Wort suchte, doch dann zuckte er die Schultern. »Du meinst wahrscheinlich, ich sei ins Schwärmen geraten, Lori, aber Bowens Bilder sind einfach … magisch.«

				»Drucke werden ihrer Kunst nicht annähernd gerecht«, bekräftigte Charles entschieden. »Man muss vor einem Original stehen, um zu begreifen, wie brillant Bowen ist.«

				»Sie ist nicht besonders produktiv«, sagte Grant, »aber dafür ist jedes ihrer Bilder ein Meisterwerk.«

				»Besitzt ihr welche?«

				»Nur in unseren Träumen«, antwortete Grant bedauernd. »Ihre Gemälde kosten etliche tausend Pfund, Lori. Auf der ganzen Welt gibt es Sammler ihrer Werke, die sich einen Wettstreit liefern.«

				»Warum habe ich noch nie etwas von ihr gehört?«, fragte ich und machte ein verdrießliches Gesicht.

				»Künstler wie Mae Bowen sorgen selten für Schlagzeilen«, erklärte Grant. »Die Kunstkritiker schleimen lieber um Poseure herum, die sich in Szene zu setzen wissen. Zurückhaltende Genies wie Bowen, die etwas Bleibendes schaffen, werden dagegen nicht selten übersehen.«

				»Zu Recht vielleicht«, wandte Charles ein. »Es liegt mir fern, die Kritiker zu verteidigen, aber Tatsache ist, dass Bowen sich kein bisschen bemüht, sich der Presse genehm zu machen.« Er sah mich vielsagend an. »Um die Wahrheit zu sagen, sie hat etwas von einer Einsiedlerin.«

				»Warum zieht sie dann unter falschem Namen nach Finch?«, fragte ich erstaunt. »Wenn sie bereits eine Einsiedlerin ist und die Presse ihr nicht auf die Pelle rückt, warum sollte sie dann ihren Namen und ihre Adresse ändern wollen?«

				»Genau, gute Frage«, sagte Charles. »Das Ganze ist noch sonderbarer, als du denkst, Lori, denn Mae Bowen …« Er hielt inne, als die Türklingel läutete und unmittelbar darauf erneut aufgeregtes Gebell ausbrach. Die Hunde rannten sofort um die Wette los in die Diele.

				»Wir erwarten doch keinen Kunden, oder?«, fragte Grant ruhig.

				»Nein«, sagte Charles. »Und Besucher wollen wir jetzt keine. Würdest du bitte nachsehen, wer es ist, Lori?«

				Auf Zehenspitzen begab ich mich wieder zum Erkerfenster, spähte hinaus und sah Millicent Scroggins auf der Türschwelle stehen. Die dürre Junggesellin wohnte zwar neben dem Crabtree Cottage, aber es war noch nicht lange her, dass ich sie in Sallys Teestube gesehen hatte, wo sie sich angeregt mit dem Rest der emsigen Mägde unterhalten hatte.

				»Es ist Millicent«, sagte ich leise über die Schulter.

				»Was will sie hier?« Grant wirkte verärgert.

				»Geh und finde es heraus«, sagte Charles im Flüsterton zu ihm. »Und sag ihr um Himmels willen nichts von Mae Bowen.«

				Grant beschwichtigte ihn und ging zur Haustür. Charles und ich traten an die Flurtür, um besser lauschen zu können.

				Nachdem sie Grant gegrüßt und ihr Entzücken über die »süßen kleinen Hunde« kundgetan hatte, kam Millicent zur Sache.

				»Verzeihen Sie bitte die Störung«, sagte sie mit gespielter Zerknirschtheit. »Aber ich wollte eigentlich nur sichergehen, dass mit Ihnen und Lori und Charles alles in Ordnung ist.«

				»Sie will also herumschnüffeln«, murmelte Charles, dessen Augen sich verengten.

				»Natürlich, was sonst?«, antwortete ich flüsternd.

				»Ich kam nicht umhin, Ihren abrupten Aufbruch eben in der Teestube zu bemerken«, fuhr Millicent fort. »Deshalb habe ich mir Sorgen gemacht, ob jemand vielleicht krank geworden ist.«

				»Nein, nein«, sagte Grant leichthin. »Wir sind alle wohlauf, vielen Dank.«

				»Da bin ich aber froh.« Doch Millicent schien noch nicht bereit zu sein, ihn vom Haken zu lassen. »Sie haben uns einen ganz schönen Schrecken eingejagt, wie Sie da alle drei hinausgerannt sind. Selena meinte, es habe fast so gewirkt, als hätten Sie ein Gespenst gesehen.« Millicents klirrendes Lachen brachte die Hunde erneut dazu anzuschlagen, aber sie ließ sich von dem Gekläffe nicht beirren und sprach einfach weiter. »Selena hat eine lebhafte Fantasie.«

				»Sie können Selena sagen, dass wir keinen Geist gesehen haben«, sagte Grant. »Wir haben etwas viel Beunruhigenderes gesehen.«

				»Ach ja?« Millicent blickte ihn begierig an.

				»O ja«, sagte Grant ernst. »Wir haben uns selbst gesehen, wie wir alle da sitzen und Mrs Thistle anstarren wie einen Affen im Zoo. Und plötzlich haben wir uns geschämt.«

				Charles konnte sich gerade noch die Hand vor den Mund schlagen, um nicht laut loszuprusten, und ich lächelte schief. Grant hatte offensichtlich beschlossen, seine aufdringliche Nachbarin ein wenig auf den Arm zu nehmen.

				»Geschämt?«, wiederholte Millicent verwirrt. »Weswegen denn?«

				»Wegen uns«, erwiderte Grant feierlich. »In was für einer Welt leben wir eigentlich, haben wir uns gefragt, wenn eine respektable Frau nicht in ein respektables Haus einziehen kann, ohne von einer Schar Fremder angegafft zu werden? Wir waren angewidert, o ja, angewidert von unserem abscheulichen Verhalten, und deswegen haben wir uns schnell entfernt, um nicht vollends unsere Selbstachtung zu verlieren.«

				»Ich verstehe.« Millicent blieb zögernd stehen, ehe sie hinzufügte: »Ich hoffe, Sie denken nicht, ich sei dort gewesen, um Mrs Thistle … anzugaffen.«

				»Also, nichts läge mir ferner als dieser Gedanke.«

				»Denn ich kann Ihnen versichern, dass ich niemals die Absicht hatte«, erklärte Millicent streitbar. »Ich bin hingegangen, um, wie ich es öfter tue, mit meinen Freundinnen eine Tasse Tee zu trinken. Ich kann freilich nicht für sie sprechen. Vielleicht sind sie in die Teestube gegangen, um zu gaffen, aber ich ganz sicher nicht.«

				»Natürlich nicht.«

				»Ach herrje«, sagte Millicent ärgerlich, »ich glaube, ich habe meine Handschuhe liegen lassen. Wenn Sie mich bitte entschuldigen würden, Grant, ich muss rasch in die Teestube zurück, um sie zu holen. Bitte grüßen Sie Charles und Lori von mir.«

				»Das werde ich tun.«

				Ich hörte, wie sich ihre Schritte eilig auf dem Gartenweg entfernten und wie die Haustür mit einem klickenden Geräusch ins Schloss fiel. Als Grant wieder ins Büro kam, spendeten Charles und ich ihm einen kurzen, aber gebührenden Applaus.

				»Eine großartige Vorstellung, gratuliere«, sagte ich.

				»Grant ist ein Improvisationsgenie«, meinte Charles stolz.

				»Millicent allerdings auch«, erwiderte ich. »Wenn sie hergekommen ist, um sich nach unserem Befinden zu erkundigen, fresse ich einen Besen. Sie wollte ein bisschen Stoff für Klatsch und Tratsch sammeln, um schnurstracks damit zu ihren Kumpaninnen zurückzulaufen.«

				»Und du hast sie kaltblütig abblitzen lassen.« Charles strahlte seinen Partner an. »Wollen wir diesen Sieg mit einem Gläschen Brandy feiern?«

				Grant nickte, aber ich lehnte ab. Ich war zwar keine Abstinenzlerin, aber allein beim Gedanken, so früh am Tag Brandy zu nippen, wurde mir schummrig. Während Charles und Goya in die Küche davoneilten, setze sich Grant wieder auf seinen Stuhl. Ich nahm auf dem Stuhl daneben Platz und beugte mich hinab, um Matisse hinter den Ohren zu kraulen.

				»Du hast Millicents Hiebe großartig pariert«, sagte ich.

				»Ich habe sie in die Defensive gezwungen, indem ich mir den Anschein moralischer Überlegenheit gab. Aber ich bin mir nicht sicher, ob sie es mir abgenommen hat. Tatsächlich lebe ich schon zu lange in Finch, als dass ich noch Skrupel hätte, wenn ich mich in anderer Leute Angelegenheiten mische.«

				Ich richtete mich wieder auf und wandte mich ihm zu. »Warum wollt ihr eigentlich nicht mit der Wahrheit herausrücken und Millicent von Mae Bowen erzählen?«

				»Je länger wir Mae Bowens Geheimnis wahren, desto besser«, erwiderte Grant. »Verstehe mich nicht falsch, Lori. Es ist eine Ehre, eine solch herausragende Künstlerin in unserer Mitte zu haben, aber diese Ehre könnte uns teuer zu stehen kommen.«

				Er wollte gerade ausführen, was er damit meinte, als Charles mit zwei großzügig eingeschenkten Portionen Brandy in zwei überdimensionalen Schwenkern zurückkam. Er reichte ein Glas Grant und setzte sich dann hinter den Schreibtisch, um an seinem zu nippen.

				»Danke, Charles«, sagte Grant, nachdem er einen belebenden Schluck getrunken hatte. »Sollen wir dort fortfahren, wo wir so rüde unterbrochen wurden?«

				»Sicher«, erwiderte Charles. »Ich wollte Lori gerade erklären, warum Mae Bowens Verhalten uns Rätsel aufgibt.« Er wölbte die Hände um seinen Schwenker und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Weißt du, Lori, Mae Bowen ist inzwischen zu einer Art Kultfigur geworden. Ihre Gefolgsleute haben ihre Kunst zu ihrer Lebensphilosophie erhoben.«

				»Sie nennen sich Bowenisten«, führte Grant aus. »Und ihre Philosophie basiert auf der unmittelbaren Wahrnehmung des Universums. Sie betrachten Bowen als eine Art Guru, deren Bilder uns die richtige Betrachtungsweise der Natur lehren.«

				»Kurz und gut, diese Leute sind ein großes Ärgernis.« Charles schnaubte verächtlich. »Sie tauchen bei jeder Ausstellung auf und stehen stundenlang vor jedem Bild, um zu meditieren. Man muss sie förmlich mit dem Ellbogen zur Seite schieben, wenn man sich die Bilder ansehen möchte.«

				»Bowen hat ihre Fans nie ermutigt«, sagte Grant, »aber seltsamerweise hat gerade ihr Mangel an Ermutigung diese Leute in ihrem Glauben bestärkt. Sie sehen in Bowens Zurückhaltung einen Ausdruck ihrer Integrität.«

				»Diese elenden Heuchler«, sagte Charles angewidert. »Sie behaupten, sie würden ihr Bedürfnis nach Privatsphäre respektieren, und trotzdem folgen sie ihr auf Schritt und Tritt und bombardieren sie mit Fragen und Bitten. Bei ihren öffentlichen Auftritten braucht sie sogar Personenschutz.«

				»Belästigen ihre sogenannten Gefolgsleute sie auch zu Hause?«

				»Ich fürchte, ja«, sagte Grant. »Zuletzt wohnte sie auf einem Anwesen, das von einer Mauer umgeben war und dem deines Schwiegervaters ähnelte.«

				Ich starrte ihn verdutzt an. »Mae Bowen hat ihren geschützten Wohnsitz für Pussywillows aufgegeben? Na ja, es ist wirklich ein hübsches Cottage, aber Fairworth House ist es nicht gerade. Warum hat sie sich zu einer so grundlegenden Veränderung entschieden?«

				»Merkwürdig, nicht wahr?« Charles schnalzte traurig mit der Zunge. »Pussywillows bietet ihr keinerlei Schutz vor ihren Anbetern. Sie hat sich selbst zur Lockente gemacht.«

				»Nicht unbedingt«, sagte ich. Ich war stolz auf mein Dorf, war mir aber durchaus bewusst, dass es nicht der Nabel der Welt war. »Finch ist nicht gerade eine Hochburg der Kunstszene. Finch ist für niemanden besonders wichtig außer für uns. Vielleicht fühlt sie sich hier sogar sicherer als eingemauert auf ihrem Landgut.«

				»Wenn dem so ist, erliegt sie einer Täuschung«, sagte Grant. »Finch mag ja ein Provinznest sein, aber es ist nicht mit einem Burggraben versehen. Sobald jemand erfährt, dass Mae Bowen hier lebt, werden die Bowenisten in Finch einfallen.«

				»Sie sind doch nicht gefährlich, oder?«, fragte ich.

				»Nein«, antwortete Charles. »Sie mögen zwar Spinner sein, aber es sind gesetzestreue Spinner.«

				»Sie würden ihr keine physische Gewalt antun«, sagte Grant. »Aber emotional? Oder psychisch? Spirituell? Wer weiß. Sie könnten sie zerstören. Und sie könnten Finch erheblichen Schaden zufügen.«

				»In welcher Form?«, fragte ich, plötzlich alarmiert.

				»Indem sie es bis zur Unkenntlichkeit verändern«, erwiderte Grant. »Finch könnte ein Wallfahrtsort für Esoteriker werden.«

				»Du meinst, dass Hippies auf dem Dorfanger campen würden?«, fragte ich zögernd. »Regenbogenfarbene Wohnmobile, die unsere Sträßchen zuparken?«

				»Viel schlimmer«, sagte Grant grimmig. »Die Bowenisten sind nicht unbedingt mittellose Spinner, Lori. Einige von ihnen sind wohlhabend genug, um sich hier einzukaufen. Ein Millionär namens Myron Brocklehurst hat eine kleine Farm direkt gegenüber von Bowens Gut gekauft und sie in eine Bowenisten-Kommune verwandelt, in der man Mutter Erde anbetet.«

				»Moment mal«, sagte ich. »Willst du damit sagen, dass Gefolgsleute von Mae Bowen dauerhaft hierherziehen könnten, nur um in ihrer Nähe zu sein?«

				»Durchaus möglich«, sagte Grant. »Bowen hat sich ja selbst des Schutzes durch die Mauern beraubt. Ihre Verehrer werden bestimmt versuchen, die Tatsache auszunutzen, dass sie mit einem Mal leicht zugänglich ist.«

				»Wenn die Bowenisten die Häuserpreise in die Höhe treiben«, warf Charles ein, »könnte das die Einheimischen von hier forttreiben.«

				»Und das Dorf, wie wir es kennen und lieben«, schloss Grant, »würde aufhören zu existieren.«

				Wir fielen in ein langes und trübseliges Schweigen. Die Männer nippten an ihren Drinks, die Hunde ruhten sich von den Strapazen dieses Vormittags aus, und ich starrte auf einen unbestimmten Punkt und malte mir eine Zukunft ohne Finch aus.

				»Ich finde, ihr übertreibt ein wenig«, sagte ich schließlich.

				»Vielleicht«, meinte Grant. »Aber was, wenn nicht? Was, wenn es genau so kommt, wie wir es uns vorstellen?«

				»Ehrlich gesagt wüsste ich gar nicht, wie wir den Lauf der Dinge aufhalten könnten«, warf Charles ein. »Wir leben in einem freien Land. Wir können Bekloppte wie Myron Brocklehurst nicht davon abhalten, hierherzukommen.«

				»Sie werden nicht kommen, wenn sie nicht wissen, dass sie hier ist«, sagte ich nachdenklich. Dann rutschte ich auf die Stuhlkante vor. »Ich wette um alles in der Welt, dass ihr beide die Einzigen in Finch seid, die wissen, wer Amelia Thistle ist. Wenn wir den Mund halten, wird niemand etwas über Mae Bowen herausfinden.«

				»Das hier ist Finch«, gab Grant zu bedenken, »das olympische Trainingszentrum für Herumschnüffeln. Früher oder später wird die Wahrheit herauskommen. Entweder wird Bowen selbst einen Fehler begehen, oder ein nachgesendeter Brief mit ihrem richtigen Namen darauf gelangt in die falschen Hände. Irgendetwas in der Art wird passieren, und schon ist ihre wahre Identität gelüftet.«

				»Damit können wir uns immer noch befassen, wenn es so weit ist«, sagte ich entschieden. »In der Zwischenzeit bleiben unsere Lippen versiegelt. Wir sprechen in ihrem Zusammenhang nicht mehr von Mae Bowen, auch nicht unter uns. Wir lungern nicht mehr in der Nähe von Pussywillows herum, in der Hoffnung, einen Blick auf sie zu erhaschen, und wir grinsen auch nicht übers ganze Gesicht, sobald wir sie sehen.«

				»Natürlich nicht, Lori, wir sind schließlich keine Bowenisten«, sagte Grant hochmütig. »Du kannst sicher sein, dass Charles und ich in der Lage sind, im Angesicht wahrer Größe Haltung zu bewahren.«

				»Lassen wir es uns so betrachten«, erklärte Charles. »Wir haben die Gelegenheit erhalten, einen Nationalschatz zu bewahren. Ich für meinen Teil werde mich meiner Verantwortung nicht entziehen.«

				»Ich werde es Bill sagen müssen«, wandte ich ein.

				»Einverstanden.« Grant neigte gnädig den Kopf. »Zwischen Ehegatten sollte es keine Geheimnisse geben. Abgesehen davon könnte sich Bills juristische Sachkenntnis noch als nützlich erweisen.«

				»Sehr nützlich sogar«, pflichtete Charles ihm bei. »Wenn es Gesetze gibt, die randalierende Horden von Bowenisten daran hindern könnten, Finch dem Erdboden gleichzumachen, wird Bill ihnen zur Durchsetzung verhelfen.«

				»Ich schlage vor, du erörterst die Angelegenheit umgehend mit ihm, Lori«, sagte Grant. »Besser, wir sind vorbereitet.«

				»Ich gehe schnurstracks zu Bills Büro«, versprach ich. Ich deutete auf die Broschüren auf dem Schreibtisch. »Darf ich mir die ausleihen? Sie werden mir helfen, ihm die Situation zu erklären.«

				»Bedien dich«, erwiderte Charles.

				Ich steckte die Broschüren in meine Jackentasche, bückte mich, um Matisse und Goya zum Abschied zu kraulen, richtete mich wieder auf und sah verwirrt zwischen Charles und Grant hin und her.

				»Noch eines, bevor ich gehe. Warum habt ihr euch eigentlich von mir einholen lassen? Warum habt ihr mir nicht die Tür vor der Nase zugeschlagen und Mae … ich meine Mrs Thistles Geheimnis einfach für euch behalten?«

				Die beiden Männer tauschten einen amüsierten Blick.

				»Wenn wir dir die Tür vor der Nase zugeschlagen hätten, hättest du sie aus den Angeln gehoben. Die meisten unserer Dorfbewohner mögen lästige Klatschjäger sein, aber du, meine Liebe, bist ein wahrer Pitbull auf diesem Gebiet.«

				Ich grinste verlegen, nahm die Bemerkung aber als Kompliment. Es stimmte, ich war hartnäckig wie ein Pitbull, und wenn es sein musste, verteidigte ich mein Revier mit Klauen und Zähnen, etwas, was die Bowenisten zu spüren bekommen würden, sollten sie so töricht sein und in mein Dorf einfallen.

			

		

	
		
			
				

				3

				Im selben Moment, als ich aus dem Crabtree Cottage trat, fuhr der Möbelwagen vor Pussywillows wieder ab. Noch bevor er an mir vorbei und in Richtung Dorfausgang tuckerte, hatte sich die Teestube geleert und auf dem Dorfanger hatten sich Grüppchen plaudernder Dorfbewohner gebildet. Ich war mir völlig sicher, dass sie sich über Mrs Thistles Möbel austauschten, doch obwohl ich nach ihren detaillierten Beschreibungen lechzte, widerstand ich dem Wunsch, mich zu ihnen zu gesellen, und eilte stattdessen quer über den Dorfanger zur Wysteria Lodge, dem Geschäftssitz meines Mannes.

				Bill hatte die alte Wysteria Lodge in eine moderne Anwaltskanzlei verwandelt. Die gewellten Steinfliesenböden hatte er erhalten, ebenso die längs unterteilten Fenster und die knorrige Kletterpflanze, die der Lodge einen rustikalen Charme verliehen. Die Räume hatte er indessen mit den einschlägigen Utensilien seiner Zunft ausgestattet – Regalmeter um Regalmeter juristische Handbücher, meterhohe Aktenstapel und nicht zu vergessen die verschiedenen elektronischen Geräte, die es ihm ermöglichten, von einem bescheidenen Gebäude in einem winzigen englischen Dorf aus seine wohlhabende internationale Klientel zu bedienen.

				Da Bills Beruf seine häufige Abwesenheit von zu Hause erforderte, war es mir ein Vergnügen, ihm, wenn er in Finch weilte, von Zeit zu Zeit einen spontanen Besuch an seinem Arbeitsplatz abzustatten. Als ich sein Büro betrat, saß er mit einem angebissenen Apfel in der Hand vor einem eng bedruckten Schriftsatz. Als er mich erblickte, legte er den Apfel weg, kam um den Schreibtisch herum und zog mich zärtlich in seine Arme.

				Mein Mann war im Wortsinn ein stattliches Mannsbild – groß, dunkelhaarig und ansehnlich. Als ich ihn kennenlernte, besaß er noch einen stoppeligen Bart und einen Bauchansatz, aber beides hatte er in den ersten Jahren unsere Ehe abgelegt, ebenso wie die schwere Hornbrille, an deren Stelle Kontaktlinsen getreten waren. Natürlich hatte ich Bill auch schon vor seiner Verwandlung geliebt, und das wäre auch so geblieben, wenn er rein gar nichts an seinem Äußeren verändert hätte. Dennoch verspürte ich nicht das Bedürfnis, die Uhren zurückzudrehen.

				»Und, wie lautet das Urteil?«, fragte er und hockte sich auf die Schreibtischkante. »Hat Mrs Thistle die eingehende Musterung bestanden? Lass mich raten«, fuhr er fort, ehe ich seine Frage beantworten konnte. »Was die Möbel anbelangt, erhält sie eine ausgezeichnete Note: eine geschmackvolle Sammlung schlichter, solider Antiquitäten, dazu einige ausgefallene Stücke, die von ihrem persönlichen Geschmack zeugen. Erbstücke wie auch maßgeschreinerte Möbel. Wobei beides darauf hindeutet, dass unsere neue Dorfbewohnerin nicht arm ist, worüber der Pfarrer glücklich sein dürfte. Wenn Mrs Thistle eine Kirchgängerin ist, wird sie bestimmt in der Lage sein, eine großzügige Spende für das neue Kirchendach zu machen.«

				Ich betrachtete ihn ungläubig. Mein Mann hatte bislang nicht das geringste Interesse an Mrs Thistle gezeigt. Im Gegenteil, er hatte mich gnadenlos auf den Arm genommen, weil ich aus meiner Neugier auf unseren Neuzugang keinen Hehl gemacht hatte. Und nun gab er sich als wahrer Kenner der Causa Thistle zu erkennen. Was war plötzlich in ihn gefahren?

				»Du hast doch nicht beim Entladen des Möbelwagens zugeschaut?«, fragte ich.

				»Vom Anfang bis zum Ende«, sagte er süffisant. »Zuerst die Teppiche, dann die Möbel und zum Schluss die Umzugskartons mit dem Kleinkram.« Er stieß einen pathetischen Seufzer aus. »Umzugskartons stellen einen auf eine harte Probe. Was mag wohl darin sein? Gesangsbücher? Nippes? Oder gar Clownsschuhe? Wie soll man das wissen? Und unsere neue Dorfbewohnerin hat es uns besonders schwergemacht, weil sie Unmengen von Kartons mitbrachte – viel zu viele für ein kleines Haus wie Pussywillows. Und da wären wir auch schon bei meiner ersten Schlussfolgerung.«

				»Heraus damit, Sherlock«, sagte ich belustigt.

				»Die kommenden Flohmärkte werden sich einer außergewöhnlichen Angebotserweiterung erfreuen, denn Mrs Thistle wird sich im Laufe der Zeit von einigen Dingen trennen müssen, die in ihrem Cottage keinen Platz finden. Auch können wir davon ausgehen, dass es sich um qualitativ hochwertige Stücke handelt, wenn man von ihren Möbeln ausgeht. Was wiederum für eine willkommene Abwechslung von den abgesprungenen Teetassen, fleckigen Aschenbechern und grässlichen Lampen sorgen wird, die auf den letzten Flohmärkten angeboten wurden.« Er neigte den Kopf zur Seite und sah mich erwartungsvoll an. »Und? Wie war ich? Habe ich mich wacker geschlagen?«

				Ich lachte herzlich und gab ihm einen Kuss. »Du stehst Peggy Taxman in nichts nach. Und das will was heißen, schließlich ist sie die größte Klatschbase in Finch.«

				Peggy Taxman war nicht nur die Inhaberin des Emporium – des örtlichen Gemischtwarenladens – und des Gemüsegeschäfts, sondern leitete auch so gut wie jede Veranstaltung, die im Dorf abgehalten wurde. Da sie überdies das Postamt führte und damit unbeschränkten Zugang zu Postkarten, Briefen mit halbdurchsichtigen Umschlägen und Absenderadressen hatte, wusste sie sehr viel mehr über die Privatangelegenheiten ihrer Mitbürger, als sie sollte. Daher trug sie ständig eine Miene der Allwissenheit zur Schau, für die wir anderen sie gleichermaßen beneideten wie verachteten.

				»Nun, eine Peggy Taxman bin ich nicht«, sagte Bill ehrfürchtig, »aber ich gebe mein Bestes.«

				Er rutschte von der Schreibtischkante und zog mich auf das lederne Chippendalesofa, das er gelegentlich für Mandantengespräche nutzte, öfter jedoch für ein kurzes Mittagsschläfchen.

				»Seit wann interessierst du dich eigentlich für Mrs Thistle?«, fragte ich.

				»Seit mir klar wurde, dass sie für die nächsten Wochen das Hauptgesprächsthema in Finch sein wird. Ich wollte nicht völlig unwissend erscheinen. Aber du musst mehr gesehen haben als ich.« Er deutete zum Fenster. »Von hier ist die Aussicht nicht annähernd so gut wie von der Teestube.«

				»Woher weißt du, dass ich in der Teestube war?«

				»Wo sonst hättest du am Tag von Mrs Thistles Umzug sein sollen? Außerdem habe ich dich über den Dorfanger rennen sehen, nachdem du eilig deine Einkäufe im Rover verstaut hattest.«

				»Ich bin nicht gerannt!«

				»Du bist gelaufen wie eine Gazelle auf der Flucht«, sagte Bill gleichmütig. »Was den Schluss nahelegt, dass du einen Fensterplatz ergattert hast. Also, was hast du gesehen?«

				»Nichts.«

				Bills Augen wurden schmaler. »Ist dir etwas zugestoßen? Gehirnerschütterung? Schlafkrankheit? Oder schwarzer Star? Oder haben die emsigen Mägde dich auf den Boden hinuntergezerrt, weil du ihnen die Sicht versperrtest?«

				»Nichts davon.« Ich grinste. »Ich habe nichts gesehen, weil ich die Teestube wieder verlassen habe, bevor die Möbelpacker die Hecktür aufgemacht haben.«

				»Unmöglich. Ich hätte bemerkt, wenn du …« Seine Stimme verebbte, und er runzelte nachdenklich die Stirn. »Allerdings musste ich für ein paar Minuten meinen Fensterplatz verlassen, um einen Anruf von Gerard Delacroix entgegenzunehmen. Er rief genau in dem Moment an, als der Umzugswagen in die Einfahrt von Pussywillows fuhr.«

				»Und genau in diesem Moment habe ich die Teestube verlassen. Es war nämlich so, dass Grant und Charles äußerst seltsam reagiert haben, als sie Mrs Thistle erblickten. Sie sind Hals über Kopf aus der Teestube gelaufen und in Richtung Crabtree Cottage gestürmt, und da bin ich hinter ihnen her. Mein Bauch hat mir gesagt, dass sie über irgendein Insiderwissen über diese Frau verfügen, und das musste ich natürlich herausfinden.«

				»Und dein Bauchgefühl hat dich nicht getrogen?«

				»Es war ein absoluter Volltreffer.« Ich drehte mich auf dem Sofa zu ihm hin und sah ihn an. »Hast du schon mal von einer englischen Malerin namens Mae Bowen gehört?«

				»Ja. Ich bin dieser Frau noch nie begegnet und weiß nicht viel über sie, aber Vater besitzt ein Bild von ihr.«

				»Wirklich?«, sagte ich überrascht. »Kenne ich es?«

				»Das bezweifle ich. Es hängt oben in seinem privaten Wohnzimmer. Ein sehr hübsches Bild. Nein, ich muss mich korrigieren. Es ist mehr als hübsch. Es ist …« Er atmete tief durch und ließ den Satz unvollendet. Genau wie Grant konnte er nicht das passende Wort finden, um Bowens Werk zu beschreiben. »Aber warum fragst du mich eigentlich nach Mae Bowen?«

				»Jetzt halt dich fest. Laut Grant und Charles ist Amelia Thistle Mae Bowen.«

				Bill zog verblüfft die Augenbrauen hoch. »Sind sie sich sicher?«

				»Die beiden sind sich absolut sicher. Sie haben sie schon ein paar Mal persönlich gesehen. Hier …« Ich fischte die drei Ausstellungsbroschüren aus der Jackentasche und reichte sie Bill. »Schau dir das Künstlerfoto auf der Rückseite an und sag mir, was du denkst.«

				Bill betrachtete eingehend eine der drei identischen Schwarzweißfotografien und strich sich dann nachdenklich übers Kinn.

				»Grant und Charles scheinen recht zu haben. Ich habe die letzten zwei Stunden damit verbracht, Mrs Thistle anzugaffen, und ich muss zugeben, sie gleicht Mae Bowen aufs Haar.« Er gab mir die Broschüren zurück und sah nachdenklich zum Fenster. »Wie merkwürdig. Warum sollte Mae Bowen sich für jemand anders ausgeben?«

				»Um ihre Privatsphäre zu schützen. Charles und Grant haben mir alles erklärt«, sagte ich und berichtete in einem Atemzug, was ich wusste. »Ohne dass sie etwas dafür kann, hat sich um Mae Bowen eine Kultgemeinde gebildet, eine Schar verrückter Esoteriker, die sich Bowenisten nennen und sie belästigen wie eine Horde spiritueller Paparazzi. Einer von ihnen hat eine Farm gegenüber dem Gut gekauft, wo sie …«

				Bill fiel mir ins Wort. »Also verkleinert sie sich tatsächlich.«

				»Das kannst du laut sagen.« Ich nickte eifrig. »Grant meint, das Haus, wo sie bis jetzt gewohnt hat, ist ungefähr so groß wie Fairworth. Es war von einer Mauer umgeben, aber einer ihrer Jünger hat eine Farm in der Nähe gekauft, damit er und die restliche Bande ihr gleich vor ihrer Haustür auflauern können. Und nun, da sie hierhergezogen ist, befürchten Grant und Charles, dass ihre Anbeter in Finch einfallen und es in eine durchgeknallte Kommune verwandeln könnten.«

				»Findest du nicht, dass das ein bisschen vorschnell ist? Die Frau ist unter einem angenommenen Namen hergezogen. Wie sollen ihre Fans sie finden?«

				»Fan leitet sich von fanatisch ab«, sagte ich, »und Fanatiker geben nicht eher Ruhe, bis sie das Objekt ihrer Besessenheit aufgestöbert haben. Ich glaube, wir können darauf zählen, dass sie früher oder später in Finch aufkreuzen, und ich will mir gar nicht ausmalen, was dann passiert.« Ich umklammerte seinen Arm. »Erinnerst du dich noch an die Mittelalterkirmes, die hier veranstaltet wurde, und wie die Touristen den Dorfanger zertrampelten? Aber das war im Vergleich zu der drohenden Invasion von Bowenisten ein Klacks, denn Mae Bowens Fans werden nicht nur einen kurzen Zwischenstopp hier machen, sondern sich hier niederlassen wollen. Gibt es irgendwelche juristischen Schritte, die wir unternehmen können, um Mae Bowens Fans davon abzuhalten, Finch zu ruinieren?«

				»Wir könnten zum Beispiel Barrikaden errichten, Dorfausweise ausstellen und eine Sicherheitsfirma anheuern, die an bestimmten Kontrollpunkten Ausweiskontrollen durchführt«, schlug Bill vor.

				»Das meinst du doch nicht ernst?«, sagte ich und sah ihn misstrauisch an.

				»Natürlich nicht!« Er verdrehte ungeduldig die Augen. »Wir können keine Mauer um Finch errichten und das wollen wir auch nicht.«

				»Wirklich nicht?«, sagte ich und ließ seinen Arm los.

				»Nein, wirklich nicht. Es gibt Gesetze gegen das widerrechtliche Betreten eines fremden Grundstücks, gegen Belästigung, Herumlungern, Vermüllen und so weiter, aber solange sich die Bowenisten anständig benehmen, werden unsere Hände gebunden sein. Schließlich können wir nicht die Polizei rufen, um eine Gruppe friedlicher Besucher festzunehmen.«

				»Was, wenn sie auf die Idee kommen, Grundstücke in der näheren Umgebung kaufen zu wollen?«

				»Auch dann sind uns die Hände gebunden«, sagte Bill bestimmt. »Das Gesetz gibt uns keine Handhabe zu bestimmen, wen wir zum Nachbarn haben, Lori. Wenn dem so wäre, hätte Peggy Taxman keinen Ort zum Leben.«

				Ich seufzte verloren und ließ mich auf dem Sofa zurücksinken. »Wenn das so ist, werden wir eben auf Plan A zurückgreifen müssen.«

				»Und der ist?«

				»Amelia Thistle ist Amelia Thistle«, sagte ich voller Inbrunst. »Wenn jemand Fragen stellt, haben wir noch nie von Mae Bowen gehört.«

				»Mae wer?«

				Ich lächelte zaghaft. »Das wird nicht für immer funktionieren. Aber wenn Grant und Charles und du und ich Amelia Thistles wahre Identität für uns behalten, gelingt es uns vielleicht, Finch für … eine Weile zu beschützen.« Ich warf einen Blick auf meine Uhr. »Ich muss gehen. Ich habe noch nicht zu Mittag gegessen, außerdem wartet zu Hause ein riesiger Wäscheberg auf mich.«

				»Und auf mich warten meine Mandanten.« Bill erhob sich und zog mich ebenfalls hoch. »Sei guten Mutes, Liebes. Es wird schon nicht so schlimm kommen.«

				»Das solltest du als Anwalt aber besser wissen«, sagte ich.
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				Wenn ich gewusst hätte, welchen Lauf die Dinge nehmen würden, hätte ich den Range Rover vor Bills Büro geparkt. Aber leider hatte ich ihn vor dem Emporium abgestellt, was bedeutete, dass ich quer über den Dorfanger gehen musste, um zu ihm zu gelangen.

				Einigermaßen nervös trat ich den Gang an. Ich war mir sicher, dass Millicent Scroggins Grants drollige Erklärung für unseren überstürzten Aufbruch inzwischen überall hinausposaunt hatte, was bedeutete, dass die Dorfbewohner reichlich Zeit gehabt hatten, die Nachricht zu verdauen und – zu Recht – den Schluss zu ziehen, dass es sich um eine dicke fette Lüge handelte. Auf dem Weg zu meinem Wagen war ich darauf gefasst, von dem einen oder anderen Dorfbewohner ins Kreuzfeuer genommen zu werden, fühlte mich aber nicht in der Stimmung, eine entsprechende Offensive erfolgreich abzuwehren.

				Zu meiner Erleichterung behelligte mich niemand. Als ich die Wysteria Lodge verließ, hatten sich die Grüppchen plaudernder Dorfbewohner bereits zerstreut, und auch wenn hie und da eine Gardine zurückgezupft wurde, schaffte ich es ohne Halt zum Range Rover. Eilig stieg ich ein, steckte den Schlüssel ins Zündschloss und fuhr los, ehe ein paar besonders hartnäckige Inquisitoren doch noch auf die Idee kamen, alles stehen und liegen zu lassen und mich einer Befragung zu unterziehen.

				Ich hatte vor, auf direktem Weg nach Hause zu fahren, die Waschmaschine zu bestücken und dann gemütlich mein längst verdientes Mittagessen einzunehmen. Aber als die Toreinfahrt zu dem Anwesen meines Schwiegervaters in Sicht kam, drosselte ich zögernd das Tempo, um schließlich ganz anzuhalten. Zwar knurrte mein Magen, aber gleichzeitig hatte mich das heftige Verlangen befallen, mehr über Mae Bowen in Erfahrung zu bringen.

				Was war das für eine Frau, fragte ich mich, die ungewollt zu einer neuen Weltanschauung inspiriert hatte, um die sich ein Kult gebildet hatte und deren Bilder sowohl Grant als auch meinen Gatten zum Verstummen brachten? Was hatte ihr Werk an sich, dass es verträumte Blicke hervorrufen und zwei überaus intelligenten und beredten Männern die Sprache verschlagen konnte? Wichtiger noch: Würden ihre Bilder auf mich die gleiche Wirkung haben?

				Wenn man Charles Bellingham Glauben schenken mochte, musste man »vor einem Original stehen, um zu begreifen, wie brillant Mae Bowen ist«. Und da das einzige Original von Mae Bowen, zu dem ich Zugang hatte, meinem Schwiegervater gehörte, betätigte ich den Toröffner, der an der Sonnenblende des Rovers befestigt war, und fuhr in die von Bäumen gesäumte Auffahrt von Fairworth House.

				Das Mittagessen, beschloss ich, konnte warten. Zuerst würde ich meinen Kunsthunger befriedigen.

				Fairworth House war ein relativ bescheidenes georgianisches Herrenhaus aus dem achtzehnten Jahrhundert. Seine verschiedenen Vorbesitzer hatten es jahrzehntelang vernachlässigt, aber ehe es endgültig und unwiederbringlich zerfallen konnte, hatte mein Schwiegervater es vor dem ewigen Vergessen bewahrt und ihm seinen früheren Glanz zurückgegeben. Oft dachte ich, dass Fairworth viel mit seinem neuen Besitzer gemein hatte. Es war genauso zurückhaltend, elegant und makellos wie Willis senior.

				Ich parkte den Range Rover auf dem gekiesten Vorplatz, sprang die Eingangstreppe hinauf und klingelte. Deirdre Donovan öffnete die Tür. Wie immer trug sie ein blütenweißes Kittelkleid, das ihr als Haushälterinnenuniform diente. Deirdre war großgewachsen und wirkte mit ihrem kastanienbraunen Haar und den mandelförmigen Augen wie eine exotische Schönheit; außerdem strahlte sie Kompetenz aus, was ich besonders an ihr schätzte. Zu wissen, dass sich jemand ihres Kalibers um Willis senior kümmerte, ließ mich nachts besser schlafen.

				Ich trat in die Eingangshalle und reichte Deirdre meine Jacke, damit sie sie in der Garderobe aufhängte. Ich hätte sie ebenso gut selbst aufhängen können, aber Deirdre hatte strikte Regeln bezüglich der Frage, wer den Garderobenraum betreten sollte und wer nicht. Bill behauptete, dass die Garderobe das Nervenzentrum von Deirdres geheimem Sicherheitssystem sei, aber er wusste ebenso gut wie ich, dass sie das Garderoben-Management einfach als Teil ihres Jobs betrachtete.

				»Ist William da?«, fragte ich sie.

				»Ja«, antwortete Deirdre. »Sie finden ihn im Gewächshaus, wo er Zwiesprache mit den Orchideen hält. Irgendwelche Neuigkeiten über unseren Neuzugang?«

				»Mrs Thistle?«, sagte ich scharf. »Warum sollte es Neuigkeiten über sie geben?«

				»Weil … sie … neu ist«, stammelte Deirdre verwirrt. »Ich dachte, Sie hätten sich mit ihr bekannt gemacht, sie in unserem Dorf willkommen geheißen, so was in der Art.«

				»Nein«, sagte ich und bemühte mich um Gelassenheit. »In Finch gestehen wir den frisch Zugezogenen normalerweise ein paar Tage Schonfrist zu, bevor wir sie willkommen heißen.«

				»Eine sehr rücksichtsvolle Tradition. Ich habe gehört, sie ist eine vermögende Witwe.«

				»Das habe ich auch gehört. Aber mehr weiß ich nicht.«

				»Die emsigen Mägde können es bestimmt kaum erwarten, sie kennenzulernen«, sagte Deirdre schmunzelnd. »Bestimmt will jede die Erste sein.«

				»Die arme Frau weiß nicht, worauf sie sich eingelassen hat.« Ich schüttelte den Kopf. »Aber sie wird es sicherlich bald herausfinden.«

				Deirdre nickte zustimmend. »Kann ich Ihnen etwas anbieten, Lori, oder soll ich Sie sich selbst überlassen?«

				»Kümmern Sie sich nicht weiter um mich«, sagte ich. »Ich gehe dann mal zu William und seinen Orchideen.«

				Deirdre eilte davon, um sich wieder ihren vielfältigen Aufgaben zu widmen, und ich versetzte mir im Geiste einen Klaps.

				»Zuerst hältst du Grant und Charles einen Vortrag, von wegen wir sollen uns normal benehmen«, murmelte ich, während ich den kleinen Salon durchquerte. »Aber sobald dir Deirdre nur eine harmlose Frage zu Mrs Thistle stellt, sträubst du das Fell wie eine aufgeschreckte Katze. Reiß dich zusammen, Lori Shepherd.«

				Als ich das Gewächshaus betrat, begrüßte mich der Patriarch des Willis-Clans herzlich. Von der Statur her eher schmächtig, tadellos gekleidet und weißhaarig, war Willis senior ein Gentleman der alten Schule. Er stand auf, wenn eine Dame den Raum betrat, ging nie ohne ein blütenweißes Taschentuch aus dem Haus und betete die Erde an, über die seine beiden Enkel galoppierten. Ich mochte ihn sehr und war mir hundertprozentig sicher, dass die Zuneigung auf Gegenseitigkeit beruhte.

				»Lori«, sagte er, »was für eine schöne Überraschung! Ich hatte heute nicht mit deinem Besuch gerechnet. Was führt dich nach Fairworth?«

				»Die Neugierde. Ich würde mir gern eines deiner Bilder ansehen.«

				Er zog überrascht die Augenbrauen hoch. »Fühl dich wie zu Hause, meine Liebe. Du kannst immer kommen und gehen, wie es dir beliebt, das weißt du ja.«

				»Ich glaube, um das Bild anzusehen, das ich meine, brauche ich deine besondere Erlaubnis. Es befindet sich in deinem privaten Wohnzimmer im ersten Stock.«

				»Ach so.« Er nickte. »Das von der Bowen. Natürlich kannst du es dir anschauen. Komm mit.«

				Es war erfrischend, endlich jemanden zu treffen, der ein Bild von Mae Bowen erwähnen konnte, ohne die Sprache zu verlieren. Während Willis senior und ich uns nach oben in seine Suite begaben, fuhr er in sachlichem Ton fort, über das Bild zu reden.

				»Ich nehme an, Bill hat das Bild dir gegenüber erwähnt«, sagte er.

				»Nicht wirklich«, begann ich vorsichtig. Ich wollte Willis senior nicht belügen, hatte aber auch nicht vor, ihm die volle Wahrheit zu sagen. »Grant Tavistock und Charles Bellingham haben Mae Bowen erwähnt und ich wiederum habe den Namen gegenüber Bill erwähnt, worauf er mir gesagt hat, dass du ein Bild von ihr besitzt.« Ein beunruhigender Gedanke schoss mir durch den Kopf, und ich fragte schnell: »Bist du Mae Bowen schon einmal begegnet?«

				»Nein, ich bin kein ausgesprochener Bowen-Liebhaber, Lori. Ich besitze einfach nur eines ihrer Werke, außerdem habe ich es nicht gekauft, sondern geschenkt bekommen.«

				Wir durchquerten sein prächtig eingerichtetes Schlafzimmer und betraten den angrenzenden Raum, den ich seit der frühesten Phase der Renovierung nicht mehr gesehen hatte. Damals waren die vier Wände noch kahl gewesen. Jetzt war es der persönlichste Ort im ganzen Haus.

				Willis senior hatte sein privates Wohnzimmer nicht mit exquisiten Antiquitäten ausgestattet, sondern mit persönlichen Stücken, die er aus seinem Haus in Boston mitgebracht hatte, darunter ein alter Ledersessel und eine Ottomane, die sich seiner Körperform angepasst zu haben schien, ein Vitrinenschrank mit Erinnerungsstücken und Pokalen, die sein Sohn als Kind errungen hatte, ein Mahagonibücherschrank voller Familienfotos und Büchern und ein edelsteinfarbener Perserteppich, der, wenn mich meine Erinnerung nicht trog, in der Bibliothek der Willis’schen Villa gelegen hatte.

				Als ich zu meiner Rechten eine Landkarte der Arktis aus dem neunzehnten Jahrhundert in einem kunstvoll geschnitzten Holzrahmen erblickte, entfuhr mir ein überraschtes Keuchen. Die Landkarte hatte ich Willis senior geschenkt, noch bevor ich wusste, dass ich seine Schwiegertochter werden würde. Ich war gleichermaßen entzückt wie verblüfft, sie inmitten der übrigen Schätze in seinem Allerheiligsten hängen zu sehen.

				»Dort ist das Bowen-Bild«, sagte Willis senior ruhig.

				Ich drehte mich um und hielt erneut den Atem an.

				Es war ein kleines, schlichtes Aquarell: drei lila Krokusse, die aus dem Schnee ragten. Die Blüten waren zerzaust und der Schnee war mit Erde beschmutzt, aber gerade diese scheinbar störenden Elemente machten das Bild lebendig. Ich hatte das Gefühl, als würden sich die Krokusse bewegen, als sähe ich zu, wie sie aus der gefrorenen Erde und durch die Schneedecke stießen, sich der Sonne entgegenreckten, um als Vorboten des Frühlings die Dunkelheit des Winters zu besiegen. Die Blumen würden ebenfalls besiegt werden, schien das Bild zu sagen, aber solange sie lebten, würden sie freudig die Arme zum Licht strecken.

				Wortlos stand ich minutenlang vor dem Aquarell, bevor ich, mehr zu mir selbst, sagte: »Bill hatte recht. Es ist mehr als hübsch. Seine Schönheit bricht einem schier das Herz.«

				»Ja«, sagte Willis senior, »man muss die Geschichte, die dahintersteht, gar nicht kennen, um seine Kraft zu spüren.«

				»Charles nannte Mae Bowen ein Genie, aber ich hatte keine Ahnung …« Ich drehte mich zu meinem Schwiegervater um. »Wer hat es dir geschenkt?«

				»Jane. Meine Frau.«

				»Ach«, sagte ich sanft und wandte den Blick von ihm ab. Ich hatte das Gefühl, heilige Erde betreten zu haben.

				Willis senior war schon seit vielen Jahren Witwer, als ich ihn kennenlernte. Er sprach nur selten von seiner Frau, und ich respektierte seine Verschlossenheit, weil ich spürte, dass sie von seiner Trauer rührte. Ich hätte mich dafür ohrfeigen können, alte und vermutlich schmerzliche Erinnerungen bei ihm aufgewühlt zu haben. Ich wünschte, ich hätte ihn nicht gebeten, das Bild anschauen zu dürfen.

				»Es gibt keinen Grund, deinen Blick abzuwenden, Lori«, sagte er. »Meine Augen sind inzwischen trocken.«

				»Bill hat mir nicht gesagt, woher das Bild stammt«, murmelte ich unbehaglich.

				»Er hat es dir nicht gesagt, weil es nicht seine Sache ist, es dir zu erzählen. Ich würde das jetzt gern selbst tun, wenn du mir dein Gehör schenken möchtest.«

				Er bedeutete mir, mich auf die Ottomane zu setzen, während er selbst in dem Lesesessel Platz nahm. Mir fiel auf, dass das Aquarell direkt gegenüber an der Wand hing. Ich fragte mich, wie oft er von seiner Lektüre aufsah und es betrachtete.

				»Ich war zehn Jahre älter als meine Frau«, begann er zu erzählen, »aber sie war schon als junge Frau weiser, als ich es je sein werde. Ehe sie mit zweiunddreißig an Bauchspeicheldrüsenkrebs erkrankte und drei Monate später starb, war sie ein unermüdliches Energiebündel.«

				»Das hat mir Bill erzählt«, sagte ich leise. »Tut mir leid.«

				»Manche sagten, dass ihre Tod eine Gnade für sie war«, fuhr Willis senior fort, »aber ich habe Jane nicht als kranke Frau in Erinnerung. Woran ich mich erinnere, sind ihre strahlenden Augen und ihr bezauberndes Lächeln. Ihr Körper war von der Krankheit gezeichnet, gewiss, aber ihr Geist leuchtete bis zum Schluss. Und vor allem dieses Leuchten ist mir in Erinnerung geblieben.«

				»Es ist wunderbar, dass du sie so in Erinnerung behalten konntest«, sagte ich.

				»O ja.«

				»Und das Bild? Wie konnte sie es trotz ihrer Krankheit für dich kaufen?«

				»Jane hat Miss Bowen während einer unserer zahlreichen Reisen nach London kennengelernt. Während ich an einer Konferenz teilnahm, besuchte sie Miss Bowens Ausstellungen. Einige Jahre später, als Jane die Diagnose bekam, unheilbar krank zu sein, beauftragte sie Miss Bowen, dieses Bild für mich zu malen. Jane schenkte es mir einen Tag vor ihrem Tod.« Er unterbrach sich. »Ist dir die Sprache der Blumen vertraut?«

				»Vage.« Ich bemühte mich, mir das Wenige ins Gedächtnis zu rufen, was ich darüber wusste. »Sie entstand, wenn mich nicht alles täuscht, im Mittleren Osten. Es ist eine Art Geheimcode. Jeder Blume wurde eine besondere Bedeutung zugewiesen, und Liebende bedienten sich dieser Sprache, um heimlich miteinander zu kommunizieren. In Hamlet spricht Ophelia die Sprache der Blumen, wenn sie sagt: ›Da ist Rosmarin, das ist zur Erinnerung‹.«

				»Aber Jane hat Miss Bowen nicht beauftragt, Rosmarin zu malen, zur Erinnerung, oder eine Eibe für Schmerz oder eine Weide für die Trauer, sondern bestellte ausdrücklich ein Gemälde mit Frühlingskrokussen.«

				»Wofür steht der Frühlingskrokus?«

				»Für jugendliche Freude«, antwortete Willis senior, dessen Augen auf das Aquarell gerichtet waren. »Ich glaube, dass Jane mir dieses Bild aus einem ganz bestimmten Grund geschenkt hat. Sie hoffte, es würde mir zeigen, dass uns gerade die Gewissheit von Krankheit, Schmerz und Tod dazu zwingt, das Leben mit jugendlicher Freude zu genießen. Ich habe viele Jahre gebraucht, um diese Lektion zu lernen, aber wie ich vorhin sagte, war Jane weiser, als ich es je sein werde.« Erneut hielt er inne, dann sagte er leise: »Eines Tages würde ich Miss Bowen gern kennenlernen, um ihr zu danken, dass sie Janes Auftrag mit solcher Anmut erfüllt hat.«

				Ich öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Stattdessen drehte ich mich abermals zu dem Bild um und fragte mich, ob sich Mae Bowen an Jane Willis erinnern würde, die zauberhafte Frau mit den strahlenden Augen, die ihr Gesicht stets der Sonne zugewandt hatte.
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				In trauriger Stimmung verließ ich Fairworth House. Das Mittagessen hatte ich inzwischen vergessen, außerdem war es Zeit, die Jungen abzuholen. Also fuhr ich auf direktem Weg zur Morningside School in Upper Deeping. Will und Rob waren ziemlich überrascht, als ich sie stürmisch umarmte und küsste, bevor ich sie auf den Rücksitz des Rovers verfrachte, aber ich konnte gegen die plötzliche Gefühlsaufwallung nichts tun. Jane Willis’ früher tragischer Tod gemahnte mich daran, wie glücklich Bill und ich uns schätzen konnten, zwei robuste, gesunde Kinder zu haben.

				Ich hörte zu, wie die Zwillinge ihre Schulerlebnisse heraussprudelten, und gab ihnen, zu Hause angekommen, Milch und selbst gebackene Plätzchen. Dann scheuchte ich sie in den Garten, um sich auszutoben, während ich mich um das Abendessen kümmerte. Meine Vorbereitungen wurden indes von nicht weniger als sieben Anrufen von Dorfbewohnern unterbrochen, die es als ihre Bürgerpflicht erachteten, mir in aller Ausführlichkeit jede noch so kleine Einzelheit zu beschreiben, die aus Mrs Thistles Möbelwagen herausgekommen war. Ich unterbrach den Redefluss meiner Informanten, indem ich ihnen sagte, dass ich durch Bill bereits auf dem Laufenden sei. Nur mit Müh und Not gelang es mir, den Braten aus dem Ofen zu retten, bevor er verkohlt war.

				Da Bill den halben Vormittag damit verbracht hatte, aus dem Fenster zu spähen, statt an seinem Schreibtisch zu sitzen, brachte er Arbeit aus dem Büro mit nach Hause. Nachdem er sein Abendessen vertilgt und seine Söhne ins Bett gebracht hatte, zog er sich in seinen Lieblingssessel im Wohnzimmer zurück, zusammen mit seinem Laptop, seiner Aktentasche und der Katze. Stanley unternahm mehrere raffinierte Versuche, sich zwischen Bills Oberkörper und den Computer auf Bills Schoß zu drängen, sah aber schließlich ein, dass es vergeblich war, und entschloss sich, seinen Aussichtsplatz auf der Rückenlehne von Bills Sessels einzunehmen.

				Dagegen machte ich mich auf dem Sofa lang, denn meinem Gefühl nach hatte der Tag tausend Stunden gedauert.

				»Ich habe auf dem Rückweg aus dem Dorf einen Abstecher nach Fairworth gemacht«, sagte ich.

				»Das dachte ich mir schon. Hat Vater dir das Bowen-Bild gezeigt?«

				»Ja. Er hat mir auch erzählt, wer es ihm geschenkt hat.«

				»Das hatte ich gehofft.« Bill klappte seinen Computer auf und begann zu tippen. »Ich hätte dich vorgewarnt, Lori, aber …«

				»Es war nicht an dir, mir die Geschichte zu erzählen«, sagte ich und nickte. »Es ist okay. Ich bin froh, sie von ihm persönlich gehört zu haben.«

				»Wie erging es dir mit dem Bild?«, fragte Bill.

				»Es hat mir den Atem verschlagen. Wahrhaftig. Ich glaube, ich kann durchaus verstehen, warum sich manche Menschen übermäßig für Mae Bowens Kunst begeistern. Sie sieht die Welt mit ganz besonderen Augen.« Ich zögerte, ehe ich hinzufügte: »Dein Vater würde sie gern kennenlernen.«

				»Dann werden wir sie ihm eben vorstellen«, sagte er in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete.

				»Natürlich, warum nicht. Wenn jemand ein Geheimnis wahren kann, dann William.«

				Der Laptop gab ein »Pling« von sich. Bill blickte auf den Bildschirm und dann entschuldigend zu mir.

				»Eine Mail von Gerard Delacroix«, sagte er. »Der neueste Nachtrag zu seinem Testament, das wohl niemals fertig werden wird. Besser, ich schenke ihm meine ungeteilte Aufmerksamkeit.«

				»Nur zu«, sagte ich und stand auf. »Ich bin im Büro.«

				»Viel Spaß bei deiner Sitzung«, sagte er und zwinkerte mir zu.

				Lächelnd ging ich über den Flur. Bill gehörte zu der Handvoll Menschen, die über das eigentümliche Buch Bescheid wussten, das ich auf dem Regalbrett neben dem Kaminsims im Arbeitszimmer aufbewahrte. Das Buch war – und wurde noch immer – von der früheren Besitzerin des Cottages geschrieben. Ihr Name war Dimity Westwood, und ihre Geschichte bewies unumstößlich, dass die Wirklichkeit oftmals kurioser ist als erfundene Geschichten.

				Dimity Westwood war die beste Freundin meiner verstorbenen Mutter gewesen. Die beiden Frauen hatten sich in London kennengelernt, als sie während des Zweiten Weltkriegs ihrem jeweiligen Land dienten, und das Band der Freundschaft, das sie während jener dunklen und nervenaufreibenden Jahre geflochten hatten, wurde auch nach Kriegsende nicht durchtrennt.

				Nachdem der Krieg vorbei und meine Mutter in die Staaten zurückgekehrt war, hielten sie und Dimity die Freundschaft am Leben, indem sie einander Hunderte von Briefen über den Atlantik hin und her schickten. Als mein Vater völlig unerwartet starb, wurde diese Brieffreundschaft für meine Mutter zur Zuflucht von ihrem harten Alltag als Vollzeitlehrerin und alleinerziehende Mutter einer äußerst lebhaften Tochter.

				Und diesen Hort der Zuflucht hütete sie wie ihren Augapfel. Sie erzählte niemandem davon, nicht einmal mir. Als Kind kannte ich Dimity Westwood nur als Tante Dimity, die Heldin in einer Reihe von Gutenachtgeschichten, die sich meine Mutter für mich ausgedacht hatte. Von der richtigen Dimity Westwood erfuhr ich erst, nachdem sowohl sie als auch meine Mutter gestorben waren.

				Und so verwandelte sich die Heldin meiner Lieblingsgeschichten in einen Menschen, der tatsächlich gelebt hatte. Zu meiner ewig währenden Verwunderung hinterließ Tante Dimity mir ein beträchtliches Vermögen, das honigfarbene Cottage, wo sie aufgewachsen war, die kostbare Korrespondenz, die sie mit meiner Mutter geführt hatte, und ein blaues, ledergebundenes Notizbuch voller leerer Seiten.

				Und durch dieses blaue Buch sollte ich schließlich Bekanntschaft mit meiner Wohltäterin machen. Wann immer ich es aufschlug, erschien ihre Handschrift auf dem Papier, eine altmodische akkurate Schrift, wie man sie in der Dorfschule lehrte zu einer Zeit, als die meisten Dorfbewohner nur ein einziges Buch besaßen, die Bibel. Zwar bekam ich, als sich die Schrift zum ersten Mal auf der leeren Seite abzeichnete, einen mittleren hysterischen Anfall, aber glücklicherweise wurde mir recht bald bewusst, dass ich keine Angst haben musste. Im Gegenteil, mit der Zeit lernte ich Tante Dimitys unkonventionellen Kommunikationsweg immer mehr zu schätzen.

				Mir war noch immer schleierhaft, wie Tante Dimity es schaffte, den Graben zwischen dem Diesseits und dem Jenseits zu überwinden, denn was das betraf, hielt sie sich bedeckt, aber ich verlangte nach keiner technischen Erklärung. Mir genügte es zu wissen, dass sie mir eine ebenso gute Freundin war, wie sie es meiner Mutter gewesen war.

				Im Arbeitszimmer war es dunkel, aber nicht still, als ich eintrat. Der Wind heulte im Schornstein und rüttelte draußen an den Efeuzweigen um das Sprossenfenster vor dem alten Eichenschreibtisch. Fröstelnd schaltete ich die Kaminlampen ein und kniete mich vor den Kamin, um ein Feuer zu entzünden. Als die kleinen Holzscheite brannten, stand ich auf, um Reginald zu begrüßen.

				Reginald war ein rosa Flanellhase. Er hatte schwarze Knopfaugen, handgestickte Schnurrhaare und einen verblichenen lila Fleck auf seiner Schnauze, eine Reminiszenz an jenen Tag meiner Kindheit, an dem ich meinen Traubensaft mit ihm hatte teilen wollen. Reginald war bald, nachdem ich auf die Welt gekommen war, in mein Leben getreten und war mir bei meinen Abenteuern zum treuen Gefährten geworden. Er hatte mehr Tränen aufgenommen als alle Taschentücher meiner Kindheit zusammen, und er hatte alle meine Geheimnisse gewahrt. Jede andere Frau hätte ihn wahrscheinlich in Seidenpapier gewickelt und ihn als lieb gewonnenes Kindheitsrelikt in einem Schrankkoffer aufbewahrt. Ich hingegen wollte ihn immer zur Hand haben, für den Fall, dass ich mal wieder Tränen zu vergießen oder Geheimnisse zu teilen hatte.

				»Heute war ein merkwürdiger Tag, Reg«, sagte ich. »Eine berühmte Künstlerin ist unter einem falschen Namen nach Finch gezogen, und wenn wir hier nicht von durchgeknallten Esoterikern überrannt werden wollen, müssen wir ihre wahre Identität verborgen halten.« Ich hob warnend den Zeigefinger. »Alles, was ich ab jetzt sage, ist streng vertraulich.«

				Reginald hielt den Mund, als wollte er seine Vertrauenswürdigkeit unter Beweis stellen. Ich knuddelte seine Ohren und nahm dann das blaue Notizbuch aus dem Regal und setzte mich damit in einen der beiden Ledersessel vor dem Kamin.

				»Dimity?«, sagte ich, indem ich das Buch aufschlug. »Ich hoffe, du hast heute Abend nichts vor. Ich garantiere dir, dass du meinen Bericht über unsere neue Dorfbewohnerin höchst interessant finden wirst.«

				Schmunzelnd sah ich zu, wie sich die vertraute Handschrift in königsblauer Tinte geschmeidig über die Seite kringelte.

				Lass mich erst einen raschen Blick in meinen Terminkalender werfen. Hmmm … Nein, heute Abend habe ich keinen Termin, und selbst wenn, würde ich ihn absagen. Ich habe den ganzen Tag sehnsüchtig darauf gewartet, endlich von Mrs Thistle zu hören. Schieß los!

				Ich streifte die Turnschuhe von den Füßen, schlug die Beine unter und begann zu erzählen. »Wie ich gestern Abend schon sagte, war heute Umzugstag in Pussywillows.«

				Weidenkätzchen – der Name ist bedauerlicherweise viel zu putzig für das reizende Cottage. Sein früherer Besitzer hat sich bestimmt von den Weidenkätzchen inspirieren lassen, die am Flussufer wachsen, aber ich wünschte, er hätte dem Ort einen Namen gegeben, der mehr Sinn macht. »Trauerweiden« zum Beispiel hätte es auch getan.

				»Hm, ja«, sagte ich und war vorübergehend von meinen Gedanken abgelenkt. »›Trauerweiden‹ hätte auch gepasst, aber um das Cottage umzutaufen, ist es jetzt zu spät.«

				Unsinn. Mrs Thistle bräuchte sich nur ein neues Schild malen lassen.

				»Das könnte sie auch selbst tun. Mrs Thistle weiß mit einem Pinsel umzugehen.«

				Ist sie Malerin?

				»Ja, aber im Sinne von Künstlerin, und ihr wirklicher Name ist nicht Amelia Thistle, sondern Mae Bowen.«

				Die Botanikkünstlerin? Das Wunderkind?

				Ich zog überrascht die Augenbrauen hoch. »Du hast sie gekannt?«

				Ich bin ihr nie persönlich begegnet, aber ich habe von ihr gehört. Zu meiner Zeit war Mae Bowen jedem, der sich für Botanik und Wasserfarben interessierte, ein Begriff, und ich liebe beides. Ich habe ihre allererste Ausstellung besucht und war verblüfft über ihr außergewöhnliches Talent, sie war damals noch sehr jung. Eine frühe Begabung kann mit der Zeit verblassen, doch ihr Talent hat sie nicht verlassen. Sie war eine der wenigen Glücklichen, die mit dem, was sie gern tun, ein kleines Vermögen verdienen. Aber warum hat sie beschlossen, sich plötzlich Amelia Thistle zu nennen? Noch so ein putziger Name, wenn ich mir die Anmerkung erlauben darf. Ich hätte eigentlich erwartet, dass Mae Bowen bei der Wahl eines Pseudonyms mehr Geschmack an den Tag legt.

				»Wie auch immer, jedenfalls nennt sie sich Amelia Thistle, vielleicht aus Gründen des Selbstschutzes.«

				Ich lehnte mich im Sessel zurück, stemmte die Füße auf die Ottomane und machte mich daran, Dimity ausführlich zu berichten, was ich von Grant und Charles erfahren hatte.

				»Zunächst erschien mir dieser Rummel, der um Mae Bowen veranstaltet wird, ziemlich albern«, schloss ich, »bis William mir eines ihrer Bilder gezeigt hat. Es ist nur ein kleines Aquarell mit Frühlingskrokussen, aber es haut einen um. Sie hat die Blumen so gemalt, als hätten sie eine Seele.«

				Wer sagt, dass sie keine haben? Wie auch immer, aber ich weiß, was du meinst. Als ich ihr Werk zum ersten Mal sah, fühlte ich mich unwillkürlich an einige Zeilen aus William Blakes »Weissagungen der Unschuld« erinnert:

				Die Welt in einem Sandkorn sehen

				Und den Himmel in einer Feldblume.

				Halte die Unendlichkeit in deiner Hand

				Und die Ewigkeit in einer Stunde.

				Mae Bowen blickt ins Herz jedes Lebewesens, das sie malt, und hilft uns zu sehen, was sie sieht. Auch wenn ich es nicht für nötig halte, eine Glaubensrichtung auf ihrem Werk aufzubauen, erstaunt es mich nicht zu hören, dass andere dieses Bedürfnis haben. Ich muss sagen, dass mir Miss Bowen furchtbar leidtut. Hört sich an, als seien ihre Anbeter eine wahre Pest.

				»Grant und Charles zufolge sind sie wie eine Heuschreckenplage, und ich möchte nicht, dass sie über Finch herfallen.«

				Dass Finch möglicherweise in Mitleidenschaft gezogen wird, wiegt für mich weniger schwer als das, was Mae Bowen offensichtlich schon erleiden musste. Versetze dich in ihre Lage, Lori. Stell dir vor, du wirst von Fremden belagert, die Ansprüche an dich stellen, zu denen sie keinerlei Recht haben. Sie erheben Anspruch auf deine Zeit, deine Weisheit, deine Leidenschaft, deine Privatsphäre. Das würde den geistig gesündesten Menschen in den Wahnsinn treiben.

				»Und genau aus diesem Grund hätte Mae Bowen besser auf ihrem umzäunten Anwesen bleiben sollen«, sagte ich. »Dort war sie sicher. Warum hat sie sich bloß entschlossen, in Pussywillows zu wohnen, wo sie auf dem Präsentierteller sitzt?«

				Es gibt wichtigere Dinge als Sicherheit, Lori. Vielleicht ist Miss Bowen es leid, isoliert zu leben. Vielleicht sehnt sie sich nach den Anregungen des Dorflebens.

				»Wenn die Bowenisten herausfinden, wo sie wohnt«, sagte ich düster, »wird sie mehr Anregungen bekommen, als ihr lieb ist.«

				Wenn ihr Geheimnis jedoch gewahrt bleibt, werden die Bowenisten nie erfahren, dass sie hier ist.

				»Nie ist ein dehnbarer Begriff«, sagte ich verdrießlich, »vor allem in Finch, wo sich Neuigkeiten schneller verbreiten als ein Buschfeuer. Peggy Taxmans Getuschel kann man auf der ganzen Welt hören, noch dazu wo sie Zugang zu Mae Bowens Post hat!« Ich starrte finster in die Flammen. »Von mir aus kannst du mich für eine Spielverderberin halten, Dimity, aber ich mag Finch so, wie es ist. Ich will nicht erleben, wie sich Sallys Teestube in ein vegetarisches Café verwandelt. Und ich will auch nicht, dass aus dem Pub der Peacocks eine Vinothek wird. Ich will, dass man im Emporium weiter Tee und Zucker und Milch kaufen kann, und keine Wünschelruten und Kristallkugeln und Tarotkarten. Und genauso will ich natürlich, dass Mae Bowen in Frieden leben kann, aber Frieden ist genau das, was sie nicht haben wird, wenn diese Bekloppten sie hier aufspüren. Wenn das passiert, können sie, wann immer es ihnen beliebt, an ihre Haustür klopfen. In ihrem Cottage ist sie ihnen schutzlos ausgeliefert. Genau wie Finch.«

				Eine Weile hielt die Schrift inne, als müsste Dimity erst ihre Gedanken ordnen. Dann begann sie wieder ruhig und stetig über die Seite zu fließen.

				Jedenfalls ist es jetzt zu spät, wegen Mrs Thistle zu schäumen, meine Liebe, im Übrigen glaube ich, dass es keinen Grund dazu gibt.

				»Wenn die Zerstörung von Finch kein Grund ist, zu schäumen, dann weiß ich auch nicht!«, entgegnete ich scharf.

				Aber du hast keinerlei Anlass zu glauben, dass Finch zerstört wird. Du hast keinerlei Anlass, irgendetwas in dieser Hinsicht zu glauben. Du weißt noch nicht einmal, ob Amelia Thistle tatsächlich Mae Bowen ist.

				»Charles und Grant haben Stein und Bein geschworen, dass sie es ist!«

				Auch Charles und Grant könnten sich irren. Du hast ja selbst gesagt, dass die beiden Frauen Doppelgängerinnen oder eineiige Zwillinge sein könnten. Bevor du zu den Waffen greifst und dich aufschwingst, Finch vor Mae Bowens übereifrigen Jüngern zu verteidigen, wäre es da nicht klüger, erst herauszufinden, ob Grant und Charles recht haben?

				»Ich könnte Bill bitten, Mrs Thistles Identität zu überprüfen und einen Hintergrund-Check zu veranlassen«, sagte ich kleinlaut.

				Nein, das wirst du brav sein lassen. Mae Bowen ist keine Kriminelle und hat es nicht verdient, wie eine solche behandelt zu werden.

				»Da hast du recht«, sagte ich einsichtig. »Ich wäre keinen Deut besser als die Bowenisten, wenn ich ohne ihr Wissen in ihrem Privatleben herumwühlen würde, also fällt diese Möglichkeit flach. Aber du hast bestimmt eine bessere Idee, stimmt’s?«

				Ich glaube schon. Es ist allerdings ein gewagter Vorschlag. Es könnte sogar gefährlich sein. Auf jeden Fall erfordert die Umsetzung Mut und List. 

				Entzückt warf ich einen verstohlenen Blick in Richtung Flur. Dann beugte ich mich verschwörerisch über das Notizbuch und sagte mit gesenkter Stimme: »Willst du mir vielleicht vorschlagen, ich soll in Pussywillows einbrechen und Mrs Thistles Unterlagen durchsuchen?«

				Ganz gewiss nicht. So sehr dies deiner Abenteuerlust entgegenkäme, Lori, wäre eine solche Handlung eine noch schlimmere Verletzung ihrer Privatsphäre als ein Hintergrund-Check. Ich würde dir nur im äußersten Notfall raten, in ein Haus einzubrechen, und ein solcher liegt hier bestimmt nicht vor.

				»Was schlägst du dann vor?«

				Ich rate dir, mit Mrs Thistle zu sprechen.

				»Mit ihr sprechen?«, wiederholte ich, einigermaßen ernüchtert. Die abenteuerlustige Seite in mir hätte klar einen Einbruch bevorzugt. »Mehr nicht?«

				Nein, mehr nicht. Frag Mrs Thistle, ob sie Mae Bowen ist. Der weitere Verlauf des Gesprächs wird sich zwangsläufig aus ihrer Antwort ergeben.

				»Die direkte Herangehensweise also?«, sagte ich nachdenklich.

				Die normalerweise die beste ist. Jedenfalls weit weniger riskant, als einzubrechen und unerlaubt herumzustöbern.

				»Und wo liegt die Gefahr dabei?«

				Wenn man Fragen stellt, riskiert man zwangsläufig, zurückgewiesen zu werden. Mrs Thistle könnte zum Beispiel sagen, du sollst dich um deine eigenen Angelegenheiten kümmern. Oder sie könnte ohnmächtig werden, einen hysterischen Schreianfall bekommen oder dir eine Ohrfeige verpassen. Oder sie könnte dich kurzerhand hinauswerfen. Mut brauchst du, um die Frage zu stellen. Aber, um eine ehrliche Antwort zu bekommen, brauchst du vielleicht auch eine List. Ich würde vorschlagen, du bringst eine Dose mit einer Auswahl deiner selbstgebackenen Plätzchen mit.

				»Als vorauseilende Verteidigungsmaßnahme sozusagen?«, sagte ich lächelnd.

				Auf gewisse Weise. Mrs Thistle könnte sich angesichts dieser netten Geste möglicherweise gezwungen fühlen, dir eine Tasse Tee anzubieten. Und sobald sie sich mit dir auf eine Tasse Tee hingesetzt hat, wird sie nicht anders können, als dich manierlich zu behandeln. Du könntest auch eine Quiche mitbringen oder eine andere Speise, die sich im Kühlschrank aufbewahren lässt, um sie bei Bedarf aufzuwärmen. Wenn man frisch eingezogen ist und Pfannen und Töpfe noch in Umzugskisten verstaut sind, ist es nämlich so eine Sache mit dem Kochen. Über eine Quiche wird sie sich bestimmt freuen.

				»Du rätst mir also, Plätzchen und eine Quiche mitzubringen, darauf zu spekulieren, dass sie Tee kocht, um dann mit der entscheidenden Frage herauszurücken.«

				Ja, und zwar so bald wie möglich, je eher, desto besser. Je länger du noch Mutmaßungen anstellst, desto größer ist die Gefahr, dass du etwas tust, was Bill, William und ich bedauern würden. Wir kennen doch deine impulsive Art, liebe Lori.

				»Wenn ich nicht so impulsiv wäre, wäre ich nicht aus der Teestube und hinter Charles und Grant hergerannt. Einzig meinem Bauchgefühl ist es zu verdanken, dass wir jetzt Mrs Thistles kleines Geheimnis kennen.«

				Wir wissen noch nicht mit Bestimmtheit, ob Mrs Thistle tatsächlich ein Geheimnis hat, Lori, noch nicht, aber ich bin zuversichtlich, dass du es morgen herausfinden wirst. Dazu wünsche ich dir viel Glück, meine Liebe.

				»Danke, Dimity«, sagte ich. »Ich halte dich auf dem Laufenden.«

				Das weiß ich und weiß es wie immer zu schätzen. Gute Nacht, Lori. Schlaf gut.

				Ich beobachtete, wie die blauen Buchstaben auf der Seite verblassten und schließlich gänzlich verschwanden, dann klappte ich das Notizbuch zu und blickte zu Reginald hinauf.

				»Das Schlafen verschiebe ich auf später«, sagte ich zu meinem rosa Hasen. »Ich muss heute Nacht noch Plätzchen backen und eine Quiche machen, denn ich will gleich morgen früh, nachdem ich die Jungs zur Schule gefahren habe, bei Pussywillows vorbeischauen.«

				Reginalds schwarze Knopfaugen schimmerten, als wollten sie mich warnen, und ich wusste auch, warum. Indem ich jemand frisch Zugezogenem gleich am ersten Tag nach dessen Einzug einen Besuch abstattete, würde ich mit einer Dorftradition brechen – ein Vergehen, das mir mindestens einen Monat lang schiefe Blicke vonseiten der emsigen Mägde und einiger anderer Dorfbewohner eintragen würde, aber das war mir egal. Die Aufgabe, die zu erfüllen ich mir vorgenommen hatte, war von höchster Wichtigkeit für die Gemeinde. Weder Ohrfeigen noch Geschrei noch schiefe Blicke würden mich von meiner Wahrheitssuche abhalten.

			

		

	
		
			
				

				6

				Als ich am nächsten Morgen aufwachte, erblickte ich durchs Fenster einen bleiernen Himmel. Auf unser Schieferdach trommelte der Regen. Nachdem ich bis in die frühen Morgenstunden drei verschiedene Sorten Plätzchen und eine Quiche Lorraine gebacken hatte, kam ich mir fast so bleiern wie der Himmel vor, während ich mich mühsam aus dem Bett kämpfte. Aber ein herzhaftes Frühstück und die belebende Gesellschaft meiner Männer munterten mich auf. Als ich, die Früchte meiner nächtlichen Arbeit sicher in einer Leinentasche verstaut, bei Pussywillows ankam, war ich gewappnet für den Kampf.

				Kaum hatte ich an die Tür geklopft, öffnete Mrs Thistle auch schon, als hätte sie daneben gesessen und sehnsüchtig auf einen Besucher gewartet. Ihre blauen Augen wirkten riesig in ihrem Gesicht, das seine frische Farbe eingebüßt hatte, und aus ihrem Haarknoten am Hinterkopf hatten sich einzelne Haarsträhnen gelöst; auch schien sie dieselben Sachen zu tragen wie am Vortag – knielange Strickweste, Tweedhose und zinnoberrote Seidenbluse. Kurz und gut, sie sah aus wie eine Schiffbrüchige, die es an fremde Gestade gespült hatte, ohne Haarbürste, Haarnadeln und Kleider zum Wechseln.

				»Guten Morgen«, sagte ich strahlend. »Mein Name ist Lori Shepherd, und ich wohne ein Stück weiter oben an der Straße.« Ich hob die Leinentasche ein wenig hoch, um sie ihr zu zeigen. »Ich habe Ihnen eine Kleinigkeit mitgebracht, um Sie bei uns im Dorf willkommen zu heißen.«

				»Etwas Essbares?«, fragte sie und heftete den Blick auf die Tasche.

				»Eine Quiche und Plätzchen«, erwiderte ich. Die Frage befremdete mich ein bisschen, aber ich beschloss, meine Verwunderung für mich zu behalten.

				Mrs Thistle leckte sich über die Lippen und stieß ein bebendes Seufzen aus, ehe sie fragte: »Ist die Quiche gebacken?«

				»Sie brauchen sie nur noch aufzuwärmen.«

				»Gar nicht nötig, ich liebe kalte Quiche. Kommen Sie doch herein.«

				Sie ergriff mein Handgelenk, zog mich über die Türschwelle und stieß die Tür mit dem Fuß zu. Während sie mich schnell den Flur entlang und in die Küche an dessen Ende schob, erhaschte ich einen Blick auf das Wohnzimmer, das von Umzugskartons und zusammengeknülltem Zeitungspapier überquoll. In der Küche befreite sie mich von meiner Tasche, platzierte den Inhalt auf einen polierten Pinientisch und kramte dann in einem Umzugskarton.

				»Das Besteck und die Teeutensilien habe ich bereits ausgegraben, aber die Töpfe und Pfannen sind spurlos verschwunden. Wahrscheinlich hätte ich die Kartons beschriften sollen, aber wenn man zehn Jahre lang am selben Ort gelebt hat, weiß man nicht mehr, wie Umziehen geht.« Sie brachte zwei antike Silbergabeln zum Vorschein und reichte mir eine. »Würden Sie mir Gesellschaft leisten?«

				»Nein, danke. Ich habe bereits gefrühstückt.«

				»Oh, wie ich Sie beneide«, sagte sie. »Ich habe leider versäumt, ein paar Vorräte mitzubringen. Und als ich gestern Nacht mit dem Auspacken aufhörte, hatten die Geschäfte natürlich längst zu und die Pubs geschlossen. Also gab es zum Abendessen eine Tüte Chips, die die Möbelpacker vergessen haben, und zum Frühstück eine Tasse Tee von einem Teebeutel. Gott sei Dank haben meine Vorgänger eine Rolle Klopapier hiergelassen, andernfalls wäre ich in der Bredouille gewesen. Kurz und gut, ich bin völlig ausgehungert.«

				»Hauen Sie rein«, sagte ich und deutete auf die Quiche. »Ich mache inzwischen eine Kanne frischen Tee.«

				»Sie sind ein Engel der Barmherzigkeit.« Sie zog sich einen Stuhl heran, setzte sich an den Tisch und machte sich mit der Gabel über die Quiche her, indem sie direkt von der Platte Stücke in den Mund schaufelte.

				Ich schlüpfte aus meinem tropfenden Regenparka und hängte ihn zum Trocknen in die Waschküche, bevor ich mich ans Teekochen machte. Die Küche war von Grund auf renoviert worden – Edelstahlgeräte mit Birkenholzarbeitsplatten und -schränken –, aber die rustikale Steinspüle, die freiliegenden Balken und der alte Steinfliesenboden bildeten einen gemütlichen Kontrast zu den kühlen modernen Formen. Und der Blick durch das Fenster über der Spüle auf die Flussauen war absolut zeitlos.

				Die Teedose stand zwischen dem elektrischen Wasserkessel und einer kirschroten bauchigen Teekanne auf der Arbeitsfläche neben der Spüle. Die einzigen Trinkgefäße waren ein Dutzend Marmeladengläser, wovon eines dem dunklen Rand zufolge bereits benutzt war. Ich hatte noch nie Tee aus einem Marmeladenglas getrunken, aber Mrs Thistle hatte diese Erfahrung offensichtlich schon gemacht.

				Ich hatte weder Sahne noch Zucker mitgebracht, die ich meiner Gastgeberin hätte anbieten können, aber das schien ihr nichts auszumachen. Nachdem sie den schlimmsten Hunger gestillt hatte, nahm sie mit dankbarem Lächeln ein Glas mit schwachem, unverfälschtem Tee von mir entgegen. Sie nippte vorsichtig daran und hielt dann das Marmeladenglas auf Armeslänge von sich weg und musterte es.

				»Die benutze ich normalerweise zum Säubern meiner Pinsel«, sagte sie lakonisch, »aber die Not kennt kein Gebot.«

				Ich wollte gerade mein Glas zum Mund führen, aber ihre Worte ließen mich erschrocken auf halbem Weg innehalten.

				»Ich habe sie gut ausgespült, keine Sorge«, sagte Mrs Thistle, der meine Reaktion nicht entgangen war. »Außerdem benutze ich ungiftige Farben.«

				»Sie malen also?«, fragte ich, als wäre der Gedanke, dass sie mit Pinseln hantierte, völlig neu für mich.

				»Ich dilettiere ein wenig.« Und bevor ich sie fragen konnte, was genau sie unter »Dilettieren« verstehe, lenkte sie unser Gespräch auch schon in eine völlig andere Richtung.

				»Sie sind Amerikanerin«, sagte sie. »Ihr Akzent verrät Sie, und die Tatsache, dass Sie das Wort cookies benutzten – eine Engländerin hätte biscuits gesagt. Und Ihre ungezwungene Art hat Sie ebenfalls verraten. Eine Engländerin hätte mich gewiss nicht aufgefordert ›reinzuhauen‹. Sie hätte verzweifelt nach einem Teller gesucht. Im Allgemeinen sind Amerikaner viel lockerer in solchen Dingen, insbesondere in einer Notsituation, und ich versichere Ihnen, dass es eine solche war.« Sie hob das Kinn und sah mich wissend an. »Sie wissen, was es heißt, Hunger zu haben.«

				Wieder zuckte ich zusammen, diesmal vor Überraschung. Es stimmte: Nach dem Tod meiner Mutter hatte ich einige magere Jahre durchgemacht, aber das konnte Amelia Thistle unmöglich wissen. Wenn sie jedoch tatsächlich Mae Bowen war und in die Seele eines Krokus blicken konnte, war die menschliche Seele für sie womöglich ebenfalls ein offenes Buch.

				»Ja«, sagte ich. »Ich weiß, was es heißt, hungrig zu sein. Das zählt zu den Erfahrungen, die man nie vergisst.«

				»Sie wären erstaunt, wenn Sie wüssten, wie viele Menschen sie teilen.« Sie öffnete eine der Plätzchendosen, beugte sich darüber und schnupperte genüsslich. »Himmlisch. Was für Plätzchen sind das?« Sie setzte bereits dazu an, biscuits zu sagen, besann sich dann aber und ersetzte es durch die amerikanische Bezeichnung cookies.

				»Haferflockenplätzchen. Meine Mutter hat sie für mich gebacken, als ich noch klein war.«

				»Und Sie setzen diese Tradition fort«, sagte sie. »Meine Mutter hat mir gezeigt, wie man Schwarzbrot backt. Das ist so ziemlich das Ausgefallenste, was ich in der Küche zustande bringe. Vielleicht werde ich demnächst einen Laib für Sie backen, sobald das Chaos in meiner Küche gebändigt ist. Aber nun lassen Sie es uns gemütlich machen und Ihre herrlichen Cookies kosten.«

				Sie stand auf, wühlte wieder in einem der Kartons und brachte ein viktorianisches Silbertablett mit einem ziselierten Blumenmuster zum Vorschein.

				»Keine Ahnung, warum ich das Teetablett zum Besteck getan habe«, sagte sie mit einem Kopfschütteln, »aber umso besser. Hätte ich es zusammen mit dem Geschirr verstaut, hätten wir uns durch wer weiß wie viele Kartons arbeiten müssen, um es zu finden.« Sie reichte es mir und ging dann zum Besenschrank, um einen Besen und einige Müllbeutel herauszuholen. »Wenn Sie den Tee und die Cookies mitnehmen, räume ich inzwischen das Wohnzimmer einigermaßen frei und mache Feuer im Kamin. Ich habe gestern Abend, noch ehe es zu regnen anfing, ein paar Holzscheite aus dem Schuppen geholt. Damit sollte es mir doch gelingen, ein bescheidenes Feuerchen zu entfachen. Vorausgesetzt, ich habe noch genügend Zunder.«

				»Kommt gar nicht in Frage.« Ich stellte das Tablett auf den Tisch und nahm ihr Besen und Müllbeutel aus den Händen. »Ich kümmere mich um das Wohnzimmer und das Feuer. Sie setzen sich derweil hin und ruhen sich aus. Sie haben eine harte Nacht hinter sich, Mrs Thistle. Gönnen Sie sich eine Verschnaufpause.«

				»Ach, lassen wir das Mrs Thistle, meine Liebe«, sagte sie, und ich spitzte die Ohren, bis sie fortfuhr: »Amelia, bitte. Engel der Barmherzigkeit haben ein Recht darauf, den Vornamen zu benutzen.«

				»Ich bin kein Engel«, sagte ich, »und wenn ich Sie Amelia nennen darf, dann bin ich für Sie Lori. Jeder im Dorf nennt mich so. Nehmen Sie Platz und versorgen Sie sich mit Plätzchen, Amelia. Ums Wohnzimmer kümmere ich mich.«

				Ich war ein bisschen enttäuscht, weil es mir in diesen ersten dreißig Minuten seit meiner Ankunft in Pussywillows noch nicht gelungen war, Mrs Thistles wahre Identität zu lüften. Aber als ich das Wohnzimmer betrat, machte meine Enttäuschung einem aufgeregten Kribbeln Platz. Selbstverständlich wäre ich jedem, der sich in einer ähnlichen Situation wie Mrs Thistle befunden hätte, zur Hand gegangen. Aber in diesem besonderen Fall freute ich mich, dass sich mir obendrein die unverhoffte Gelegenheit bot, jene Dinge aus nächster Nähe zu betrachten, die Bill und die anderen Dorfbewohner nur aus der Ferne gesehen hatten.

				Schnell befreite ich den Raum von leeren Kartons und Verpackungsmaterial, schob die halb geleerten und geöffneten Umzugskartons ordentlich aufgereiht an eine Wand und entzündete ein Feuer im Kamin. Die prall gefüllten Müllsäcke deponierte ich neben der Haustür, um sie später zu den Mülltonnen zu schaffen. Dann gönnte ich mir eine Pause, um die Szenerie in Augenschein zu nehmen, die meine Aufräumaktion enthüllt hatte.

				Ich sah, was Bill mir bereits in groben Zügen beschrieben hatte: eine charmante Mischung aus Alt und Neu. Burgunderrote Taftvorhänge hingen an den Fenstern, und ein farbenfroher türkischer Läufer wärmte den frisch polierten Dielenboden. Ein Vitrinensekretär aus glänzendem Kirschholz bildete den Mittelpunkt an der inneren Wand – eine effiziente Form der Möblierung, da das Möbel die Funktion eines kleinen Schreibtischs mit der eines Bücherschranks vereinte.

				Eine Messingstehlampe mit Pergamentschirm tauchte die Sitzgruppe vor dem Kamin, bestehend aus einem gemütlichen Zweiersofa und zwei Armsesseln, die sich um einen Palisandertisch gruppierten, in sanftes Licht. Das Zweiersofa war mit einem rötlich braunen Tweedstoff bezogen und die Armsessel mit einem prächtigen Polsterstoff mit Paisleymuster in Braun, Gold und Burgunderrot. Die dunklen Möbel bildeten einen reizvollen Kontrast zu den weiß getünchten Wänden und waren die perfekte Ergänzung zu dem rauchgeschwärzten Eichenbalken des Kaminsimses.

				Während das Geschirr und die Töpfe von Mrs Thistle bis auf Weiteres verschollen blieben, hatte sie bereits eine Sammlung kleinerer, weniger praktischer Dinge aus den Umzugskartons geborgen. Die Schrankregale über dem Sekretär waren bestückt mit hübschen und möglicherweise verräterischen Zierelementen – Blumen aus Porzellan, mundgeblasene Blüten aus Glas und Blumensträuße aus Knochenporzellan –, und auf dem Kaminsims thronte eine hübsche emaillierte Reiseuhr. Zwei Fotos rahmten sie ein, silbergerahmte Farbporträts von zwei Männern, die beide lächelten, einer davon blauäugig, glatt rasiert und mit beginnender Glatze, der andere mit sportlicher Hornbrille, dunklem Bart und langem schwarzem Haar. Ich fragte mich, wer diese Männer wohl waren, und war gespannt, ob Mrs Thistle es mir verraten würde. Mit geschultertem Besen kehrte ich in die Küche zurück.

				Gleich bei meinem Eintreten war mir klar, dass meine Quiche – und eine Handvoll Cookies – Mrs Thistles Lebensgeister wiedererweckt hatten. Sie hatte ihren Haarknoten am Hinterkopf erneuert, in ihre Wangen war Farbe zurückgekehrt, und der leicht verzweifelte Ausdruck in ihren Augen war verschwunden.

				»Sind Sie schon fertig?«, fragte sie und wischte sich Krümel von den Fingern.

				»Als Mutter von zwei kleinen Jungen«, sagte ich, »habe ich gelernt, wie man dem Chaos zu Leibe rückt. Nicht dass Ihr Wohnzimmer chaotisch …«

				»Doch, war es«, sagte sie liebenswürdig und stand auf. »Dann wollen wir mit unserem Tee ins Wohnzimmer gehen und sehen, was Sie vollbracht haben.«

				Fast konnte ich hören, wie sich der viktorianische Silberschmied in seinem Grab umdrehte, als sie sein Prachtstück benutzte, um die plumpe kirschrote Teekanne, zwei Marmeladengläser und die geöffnete Frischhaltebox aus Plastik mit den Haferflockenplätzchen darin ins Wohnzimmer zu transportieren. Lächelnd stellte ich den Besen in den Schrank zurück und folgte ihr.

				Sie platzierte das Tablett auf den Couchtisch, schlug die Hände vor der Brust zusammen und drehte sich im Kreis, um ihr Wohnzimmer befreit von dem ganzen Verpackungsmaterial in Augenschein zu nehmen.

				»Ich weiß gar nicht, wie ich Ihnen danken soll, Lori«, sagte sie schließlich. »Was Sie in zwanzig Minuten geschafft haben, hätte mich einen ganzen Tag gekostet.« Sie setzte sich in einen der Sessel und bedeutete mir, im anderen Platz zu nehmen. »Bitte, erzählen Sie mir doch von Ihren beiden Jungen.«

				Es fiel mir nicht leicht, diese herzliche Einladung zum Schwärmen über meine Söhne auszuschlagen, aber es gelang mir dennoch. Ich wollte endlich zum Geschäftlichen übergehen.

				»Ich werde Ihnen Rob und Will gern demnächst vorstellen«, sagte ich. »Aber jetzt möchte ich Ihnen erst eine Frage stellen.«

				»Natürlich.«

				»Sind Sie Mae Bowen, die berühmte Künstlerin?« Ich ließ mich in meinem Sessel zurücksinken und umklammerte die Armstützen, wappnete mich innerlich gegen einen Wutausbruch und Beschuldigungen, aber keine der von Dimity heraufbeschworenen möglichen Reaktionen erfolgte. Wenngleich Mrs Thistles Züge ein wenig entglitten, schien sie sich mehr über sich selbst zu ärgern als über mich.

				»Verflixt!«, sagte sie ruhig. »Ich wusste, dass es früher oder später herauskäme, aber gleich vom ersten Besucher, der des Weges kommt, entlarvt zu werden, ist äußerst entmutigend.« Sie zuckte hilflos die Schultern. »Ich bin einfach nicht für so etwas geschaffen.«

				»Was meinen Sie damit?«

				»Fürs Tarnen und Täuschen. Ich habe einfach keinen Kopf dafür. Mein verstorbener Mann pflegte zu sagen, ich sei unschuldig wie ein Kätzchen, aber er hatte Unrecht. Ein Kätzchen hätte sich besser versteckt als ich.«

				»Immerhin haben Sie einen neuen Namen erfunden«, sagte ich aufmunternd.

				»Nein, habe ich nicht«, erwiderte sie verdrießlich. »Man müsste doch annehmen, dass eine Künstlerin in der Lage ist, sich ein anständiges Pseudonym zuzulegen, aber nicht mal dazu war ich in der Lage. Ich war so mit dem Hausverkauf und der Auktion beschäftigt und dem Einpacken des ganzen Kleinzeugs, dass ich mich auf nichts anderes konzentrieren konnte.«

				»Wenn Sie sich Ihr Pseudonym nicht selbst ausgedacht haben, wer hat es dann getan?«

				»Ich habe den Namen nicht erfunden. Ich bin Amelia Thistle.«

				»Ich dachte, Sie seien Mae Bowen«, sagte ich verwirrt.

				»Die bin ich auch. Ich bin Mae Bowen und Amelia Thistle.« Sie atmete tief durch, ehe sie fortfuhr: »Ich bin auf den Namen Amelia Bowen getauft, aber meine Familie nannte mich Mae, und ich habe meine Bilder immer mit Mae Bowen signiert. Als ich später dann heiratete, nahm ich den Namen meines Mannes an und hieß von da an Amelia Thistle. Aber ich behielt Mae Bowen als Künstlername bei, da ich inzwischen schon einigermaßen berühmt war und es zu verwirrend gewesen wäre, wenn ich meine Werke plötzlich mit einem anderen Namen signiert hätte.«

				»Ich verstehe«, sagte ich, obwohl sich mir der Kopf ein wenig drehte. »Amelia Thistle ist Ihr Ehename und Mae Bowen Ihr Künstlername.«

				»Ich betrachte Amelia Thistle lieber als meinen privaten Namen und Mae Bowen als meinen Künstlernamen. Ich habe gehofft, wenn ich meinen privaten Namen benutzte, würde mir das automatisch mehr Privatsphäre verschaffen, aber das war eine törichte Hoffnung. Beide Namen sind öffentlich dokumentiert, sodass jeder meinen bürgerlichen Namen nachschlagen und ihn mit mir in Verbindung bringen kann. Ehrlich«, sagte sie mit einem wehmütigen Seufzer, »ein Blinder mit einem Krückstock könnte mich entlarven. Wie gesagt, ich habe keinerlei Begabung zum Tarnen und Täuschen.«

				Dieses vermeintliche Manko schien sie tatsächlich zu bedrücken, sodass ich mich bemüßigt fühlte, sie zu trösten.

				»Es erstaunt mich überhaupt nicht, dass es jemandem, der so malt wie Sie, schwerfällt zu lügen«, sagte ich. »Wie hat Keats noch mal gesagt: ›Schönheit ist Wahrheit und Wahrheit ist Schönheit – das ist alles, was wir auf Erden wissen müssen.‹«

				»Schönheit? Wahrheit?«, rief sie aus. »Ach, meine Liebe.« Sie wandte das Gesicht zum Kamin und starrte entmutigt ins Feuer. »Ich hatte gehofft, wir könnten Freunde werden, Lori, aber wenn Sie mir um zehn Uhr morgens mit Keats kommen, kann das nur eines bedeuten: Sie sind eine von ihnen.«

				»Eine von ihnen …«, wiederholte ich zögernd, bis ich begriff, worauf sie anspielte. »Sie denken, ich sei eine Bowenistin?«

				»Ich könnte mich ja auch täuschen«, sagte sie schüchtern.

				»Und wie Sie sich täuschen«, erwiderte ich im Brustton der Überzeugung. »Ich bin keine Bowenistin. Gestern habe ich zum ersten Mal von Ihnen gehört, als Freunde mir von Ihnen erzählten. Charles Bellingham und Grant Tavistock wohnen hier in Finch im Crabtree Cottage, und sie kennen sich in der Kunstwelt sehr viel besser aus als ich. Und als Sie gleichzeitig mit dem Möbeltransporter hier ankamen, haben die beiden Sie erkannt.«

				»Sind sie …?« Sie warf einen ängstlichen Blick zum Fenster, als erwartete sie, jeden Moment ein Augenpaar durch die Lücke zwischen den Vorhängen spähen zu sehen.

				»Überhaupt nicht«, sagte ich. »Ich versichere Ihnen, dass Grant und Charles nichts lieber wäre, als wenn sämtliche Bowenisten vom Erdboden verschluckt würden. Bitte glauben Sie mir, wenn ich Ihnen sage, dass meine Freunde und ich Sie vor den Bowenisten beschützen möchten.«

				»Mich beschützen?«, sagte sie matt.

				»So gut wir es können. Wir wollen nämlich weder, dass Ihre Bewunderer über Finch herfallen, noch, dass man Sie belästigt, und deswegen sind wir entschlossen, alles zu tun, um zu verhindern, dass Ihr Geheimnis öffentlich wird.«

				»Sie sind heute Morgen also hergekommen, um mich zu beschützen?«, sagte sie, während sich ihre Gesichtszüge entspannten.

				»Ich bin hergekommen, um herauszufinden, ob Grant und Charles recht hatten. Ja, und nun, da ich weiß, wer Sie sind, bin ich bereit, Sie, soweit es in meiner Macht steht, zu beschützen, wenn Sie einverstanden sind.« Ich beugte mich vor. »Ich würde Ihnen empfehlen, mein Angebot anzunehmen, Mrs Thistle. Ich weiß, es gehört sich nicht, sich selbst zu loben, aber ich versichere ihnen, ich bin gut im Tarnen und Täuschen.«

				»Meine Anhänger auch.« Sie faltete die Hände im Schoß und sah mich eindringlich an. »Wenn Sie schwindeln, Lori …«

				Ich streckte den Arm aus und legte die flache Hand auf die Frischhaltebox. »Ich schwöre bei den Haferflockenplätzchen meiner Mutter, dass ich die Wahrheit sage, Mrs Thistle.«

				Sie zögerte einen Moment, dann ergriff sie meine Hand.

				»Amelia«, sagte sie lächelnd. »Bitte nennen Sie mich Amelia.«
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				»Sie machen sich ja keine Vorstellung«, sagte Amelia, »wie mein Leben in den letzten zehn Jahren war. Auf Schritt und Tritt wurde ich in der Öffentlichkeit verfolgt, und zwar von Menschen, die allem Anschein nach geistig unversehrt sind. Ich soll eine spirituelle Führerin sein?« Sie gab ein kurzes, unglückliches Lachen von sich. »Ich bin nicht einmal in der Lage, meine Teetassen zu finden.«

				»Das werden Sie bestimmt«, sagte ich beschwichtigend und goss mir noch etwas Tee in mein Marmeladenglas. »Was ist denn vor zehn Jahren geschehen? Hat damals die Bowenisten-Bewegung ihren Anfang genommen?«

				»Vor zehn Jahren ist sie richtig in Fahrt gekommen. Gegründet wurde sie bereits ein paar Jahre früher von einem wohlhabenden Spinner namens Myron Brocklehurst. Als Mr Brocklehurst anfing, meine Mülltonnen auf der Suche nach Reliquien auf den Kopf zu stellen, beschloss Walter, Highburn Park zu kaufen, weiter oben im Norden an der Grenze zu Schottland.« Sie warf einen zärtlichen Blick auf das Foto des glatt rasierten Mannes mit den kahlen Schläfen. »Walter Thistle war mein geliebter Mann. Vor vier Jahren starb er, im Glauben, einen sicheren Hafen für mich geschaffen zu haben. Mir standen achtzig Hektar Land zur Verfügung, in dem ich mich frei bewegen konnte«, fügte sie mit wehmütigem Lächeln hinzu. »Ich kannte jeden Quadratzentimeter, und doch hielt es immer wieder Überraschungen für mich parat. Mit jedem Wechsel der Jahreszeiten entzückte mich die Natur von neuem.«

				Es war ein behagliches Gefühl, an einem nassen Dienstagmorgen im Trockenen zu sitzen und Amelias Erinnerungen zu lauschen. Aber ich kam nicht umhin, mich zu fragen, warum sie beschlossen hatte, einen Ort zu verlassen, der ihr offensichtlich so viel bedeutet hatte.

				»Sie müssen nach dem Tod Ihres Mannes sehr einsam gewesen sein«, sagte ich vorsichtig und kniete mich vor den Kamin, um das Feuer zu schüren. »Allein, auf einem so großen Anwesen …«

				»Oh, aber ich habe nicht allein dort gewohnt.« Sie deutete auf die zweite Fotografie, das Porträt mit dem bärtigen Mann mit Brille. »Alfred, mein Bruder, hat mit mir in Highburn gelebt, bis er vor fast einem Jahr starb …«

				»Zuerst Ihr Mann, dann Ihr Bruder …« Ich schüttelte traurig den Kopf, während ich zu meinem Sessel zurückkehrte und mein Glas ergriff. »Die letzten Jahre waren nicht einfach für Sie, Amelia.«

				»Nein, ganz und gar nicht«, sagte sie. »Und die Bowenisten haben es mir auch nicht leichter gemacht. Sie werden es kaum glauben, Lori, aber der harte Kern dieser Bewegung besaß sogar die Unverfrorenheit, zu Walters Begräbnis zu kommen! Ein freundlicher Constable verscheuchte sie zwar, aber ich hatte meine Lektion gelernt. Den Gedenkgottesdienst für Alfie hielt ich dann in Highburn hinter verschlossenem Tor ab.«

				»Wenn Sie Ihre Lektion gelernt haben«, sagte ich, »warum haben Sie Highburn dann verlassen? Warum haben Sie Ihren sicheren Hafen für Pussywillows aufgegeben?«

				»Ich dachte, ich wäre hier ebenfalls sicher«, erwiderte sie verlegen. »Anscheinend war es naiv von mir, aber … Kennen Sie die Episode von Odysseus und dem Ruder aus der ›Odyssee‹?«

				Ich nickte. »Nach seinen jahrelangen Irrfahrten zur See wandert Odysseus mit einem geschulterten Ruder landeinwärts, bis er auf ein Volk stößt, das noch nie ein Ruder gesehen hat. Dort opfert er es, um Poseidon gnädig für seine Heimfahrt zu stimmen und endlich wieder das friedliche Leben eines Gutsherrn führen zu können.«

				»Eine ausgezeichnete Zusammenfassung«, sagte Amelia. »Und als ich vor einigen Monaten Finch besuchte, hegte ich ganz ähnliche Hoffnungen. Ich hielt mich eine Weile im Pub auf, in der Teestube, im Gemischtwaren- und Gemüseladen, und niemand erwähnte das Wort ›Kunst‹, abgesehen von vier Frauen, die Malunterricht bei einem gewissen Mr Shuttleworth in Upper Deeping nehmen. Aber diese Damen waren offenbar sehr viel mehr mit der hiesigen Kunstausstellung befasst als mit der Londoner Kunstszene.« Sie lächelte zaghaft. »Ihre beiden Freunde, die Kunstkenner, müssen an jenem Tag auswärts gewesen sein.«

				Ich nickte. »Und zwar in London. Grant und Charles sind ganz versessen auf die Londoner Kunstszene.«

				»Woher sollte ich das wissen?«, sagte Amelia seufzend. »Wie dem auch sei, jedenfalls kehrte ich aus Finch zurück mit dem Eindruck, dass für seine Bewohner die Kunstwelt genauso weit weg war wie der Mond. Und ich hatte nicht einen Einheimischen auch nur ein Fernsehprogramm, einen Film, Popsong oder einen sogenannten Promi erwähnen hören. Stattdessen erfuhr ich von Mr Barlows defektem Heizofen, den neuen Vorhängen im Pub, die Mrs Peacock genäht hatte, die, nebenbei bemerkt, die meisten als für zu protzig erachteten …«

				»Das sind sie auch«, warf ich ein.

				»… und hörte, wie Henry Cook einen Witz erzählte, der mit dem Huhn, dem Jongleur und dem Mann im Zylinder … Es war, als würde es außerhalb von Finch keine Welt geben, nicht etwa weil die Dorfbewohner rückständig waren oder isoliert lebten, sondern weil sie ganz und gar von ihrer eigenen Lebenswirklichkeit in Anspruch genommen waren, sodass sie keine Zeit für irgendwelche von den Medien fabrizierten Fantasiewelten hatten. Ich empfand es als äußerst erfrischend, unter solchen tief verwurzelten, vernünftigen Menschen zu sein.«

				Angesichts von Amelias gleichermaßen großherziger wie irriger Beschreibung der Dorfbewohner entfuhr mir ein prustendes Lachen, das ich sogleich als Hustenanfall tarnte. Ich wollte sie nicht gleich am Anfang ihrer Illusionen berauben.

				»Ich dachte, ich wäre sicher hier«, fuhr sie fort, »und das war eine große Erleichterung, denn ich hätte sowieso hierherkommen müssen, Sicherheit hin oder her.«

				»Warum?«

				Amelias Blick wanderte zum Foto ihres Bruders. »Ich muss eine Aufgabe zu Ende bringen, die Alfie begonnen hat.«

				»Was für eine Aufgabe?« Ich beugte mich nach vorn und sah sie gespannt an.

				Während Amelia noch immer das lächelnde, bärtige Gesicht ihres Bruders betrachtete, sagte sie: »Ich bin auf der Suche nach einer Hexe.«

				Überrascht zog ich die Augenbrauen hoch. »Meinen Sie vielleicht Miranda Morrow? Um Himmels willen, Amelia, um Miranda zu treffen, hätten Sie doch kein Cottage in Finch kaufen müssen. Ihre Telefonnummer steht im Telefonbuch. Für die nächsten zwei Wochen ist sie in Spanien – die Frau des Pfarrers kümmert sich derweil um ihre Katzen und ihre Pflanzen –, aber sobald sie zurück ist, mache ich Sie gern mit ihr bekannt. Sie wohnt zwei Häuser entfernt von Grant und Charles, im Briar Cottage. Keine fünf Minuten von hier.«

				»Und wer ist diese Miranda Morrow?«

				»Eine Hexe«, antwortete ich, als wäre dies das Normalste der Welt. »Auch wenn sie kein bisschen so aussieht. Ich meine, wer vermutet bei einer sommersprossigen rotblonden Frau schon, dass sie eine Hexe ist?« Ohne Amelia zu Wort kommen zu lassen, plauderte ich ohne Punkt und Komma weiter. »Meistens arbeitet Miranda per Telefon und Computer – Horoskope, Wahrsagen, Zauberbann und solche Sachen –, aber sie wird bestimmt nichts dagegen haben, Sie persönlich zu treffen.«

				»Ich will sie gar nicht treffen«, sagte Amelia, »es sei denn, sie weiß etwas über Gamaliel Gowland.«

				»Gamaliel … wer?«

				»Gamaliel Gowland. Der Mann, der die geheimen Aufzeichnungen verfasst hat.«

				»Was für geheime Aufzeichnungen?« Ich spürte ein vertrautes Kribbeln im Kopf.

				»Aufzeichnungen, in denen er die Geschichte von Mistress Meg erzählt«, sagte Amelia.

				»Und Mistress Meg ist …?«

				»Die Hexe, von der Gamaliel berichtet, natürlich«, sagte Amelia leicht ungeduldig. »Mistress Meg war auch unter dem Namen Margaret Redfearn bekannt. Sagt Ihnen einer der Namen etwas?«

				»Nein«, sagte ich, brannte aber darauf, mehr über diese Frau zu hören.

				»Na ja«, sagte Amelia seufzend, »ich hatte auch nicht erwartet, gleich an meinem ersten Tag in Finch mehr über sie herauszufinden.«

				Sie schenkte sich Tee nach und nippte in aller Ruhe daran, als wäre das Thema für sie erledigt und als wollte sie sich wieder anderen, wichtigeren Aufgaben widmen, aber ich weigerte mich, das Feld zu räumen. Als vollwertiges Mitglied der Wichtigtuer-Gesellschaft von Finch war mir der Gedanke unerträglich, dass eine Neuzugezogene mehr über mein Dorf wusste als ich.

				»Und diese Mistress Meg hat in Finch gelebt?«, fragte ich. »Und warum hat Gamaliel heimlich ihre Geschichte aufgezeichnet? Und wer ist dieser Gamaliel Gowland überhaupt?«

				Statt meine Fragen zu beantworten, stellte Amelia ihr Marmeladenglas auf das Tablett, stand auf und begab sich zu dem Kirschbaumsekretär. Sie zog die oberste Schublade unter der schrägen Schreibfläche auf und kehrte mit einer überladen dekorierten Plätzchendose zurück, deren Motiv der Krönung von Elizabeth II. gedachte.

				Sie stellte die Dose auf den Couchtisch, öffnete sie und holte ein kleines handgeschriebenes Schriftstück heraus, das in einer Klarsichtfolie steckte. Ohne ein Wort reichte sie mir das geheimnisvolle Dokument.

				Ich betrachtete das kleine Stück Pergament – es maß nicht mehr als zehn auf fünfzehn Zentimeter –, das dicht mit einem lateinischen Text beschrieben war. Statt eines Punktes prangte am Ende des Textes ein merkwürdiges Zeichen, ein schwarzes Kreuz in einer schildförmigen Raute.

				»Wenn Sie mit Keats und Homer vertraut sind«, sagte Amelia, »müssen Sie gebildet sein. Was sagt Ihnen dieser Text?«

				»Ich kann kein Latein«, sagte ich. »Und ich weiß auch nicht, was diese Glyphe am Ende des Textes bedeutet, weil ich so etwas noch nie gesehen habe.« Ich besah mir das Schriftstück näher. »Ich kann Ihnen nur sagen, dass der Schreiber einen Federkiel benutzte – sehr wahrscheinlich einen Gänsefederkiel – und Eisengallustinte, die aus Gänsegalle und ein paar weiteren Zutaten hergestellt wird. Grob geschätzt würde ich sagen, dass der Schreiber dieses Textes in der Mitte des siebzehnten Jahrhunderts gelebt hat. Es ist schwierig, eine Handschrift genau zu datieren, weil oftmals noch ein alter Schreibstil benutzt wird, wenn bereits eine neue Stilrichtung in Mode gekommen ist.«

				»Ich bin beeindruckt«, sagte Amelia.

				»Ich habe früher als Bibliothekarin gearbeitet und war für seltene Bücher und Manuskripte zuständig«, erklärte ich, während ich ihr das Pergament zurückgab. »Wissen Sie, was darin steht?«

				»Ja, dank Alfie. Er hat das Dokument …« Ihre Stimme erstarb, und sie sah mich unsicher an. »Ich will Sie nicht langweilen, Lori. Sie sagen mir doch, wenn ich aufhören soll, nicht wahr?«

				»Keine Sorge. Manche Menschen mögen Comic-Bücher, wieder andere Thriller. Und ich liebe altes, staubiges Zeug.« Ich deutete auf das Pergament. »Das da ist für mich, was für andere Kino und Pizza ist.«

				»Dann bin ich ja beruhigt.« Amelia legte das Dokument wieder in die Gebäckdose zurück, befeuchtete die Kehle mit einem Schluck Tee und begann zu erzählen: »Mein Bruder Alfred war unverheiratet und hatte keine Kinder. Da er außer mir keine Geschwister hatte, habe ich alles geerbt, was er hinterließ. Dieses Stück Pergament entdeckte ich nach seinem Tod, als ich seine Sachen aussortierte.« Sie berührte die Gebäckdose. »Zusammen mit einem Notizbuch mit der englischen Übersetzung und allen Informationen, die er darüber gesammelt hatte, bewahrte er es in dieser Dose unter dem Bett auf.«

				»Wie kam er dazu?«

				»Er fand es im Nachlass eines unserer Urahnen«, sagte Amelia, »eines exzentrischen Antiquars namens John Jacob Bowen. John Jacob war ein interessanter Mensch. Einer dieser typischen leidenschaftlichen Sammler aus der viktorianischen Zeit. Er sammelte alle möglichen Kuriositäten, einfach nur, weil er sich gern mit diesen Dingen umgab. Dieses Pergament kaufte er einem Schuster ab, der behauptete, es sei aus seinem Schornstein heruntergefallen.«

				»Ein merkwürdiger Ort, um ein Stück Pergament aufzubewahren«, warf ich ein.

				»Wirklich?« Amelia lächelte geheimnisvoll und fuhr dann fort. »Bevor er es kaufte, untersuchte John Jacob das Dokument. Ich glaube, es interessierte ihn vor allem deshalb, weil sich der Verfasser des Dokuments Gamaliel Gowland nannte. Gowland war der Familienname von John Jacob, und wahrscheinlich glaubte er, dass es sich womöglich um einen entfernten Verwandten von ihm handelte.«

				»Und, traf das zu?«

				»Ja, wie es sich herausstellte«, sagte Amelia mit einem zufriedenen Ausdruck. »John Jacob war indessen viel zu beschäftigt mit dem Sammeln von Kuriositäten, um dem Dokument die Aufmerksamkeit zu schenken, die ihm gebührte, nicht aber Alfie. Er entdeckte, dass der Verfasser der Aufzeichnungen, Gamaliel Gowland, tatsächlich ein Urahne von uns war, der von 1649 bis 1653 Pfarrer von St. George’s war.« Sie sah mich an und nickte anerkennend. »Ihre Schätzung war also keineswegs grob, Lori. Das Schriftstück wurde tatsächlich in der Mitte des siebzehnten Jahrhunderts verfasst.«

				»Einen Moment, bitte«, sagte ich. »Sie wollen also sagen, Ihr Großonkel mit den soundsovielen Urs davor war Pfarrer von St. George’s in Finch?«

				»Genau.«

				»Wow!« Vor Aufregung hätte ich beinahe meinen Tee verschüttet. »Ich würde meinen kleinen Finger dafür hergeben, diese Aufzeichnungen lesen zu können. Es wäre wunderbar, aus erster Hand etwas über das Alltagsleben im Finch des siebzehnten Jahrhunderts zu erfahren. Der Pfarrer und seine Frau werden ausflippen, wenn sie hören, was Sie da haben. Wo ist eigentlich der Rest?« Eine furchtbare Ahnung beschlich mich und ließ mich matt in meinem Sessel zurücksinken. »Jetzt sagen Sie mir bitte nicht, er ist verloren gegangen oder gar zerstört worden, Amelia. Ich glaube, das könnte ich nicht verkraften.«

				»Ich versichere Ihnen, dass es weder verloren ging noch zerstört wurde. Hier.« Amelia nahm ein gewöhnliches spiralgebundenes Notizbuch aus der Gebäckdose, schlug es an einer bestimmten Seite auf und reichte es mir. »Es ist zeitsparender, wenn Sie Alfies Übersetzung selbst lesen.«

				Ich nahm das Notizbuch entgegen und las im Stillen die Zeilen, die in der steilen, engen Handschrift ihres Bruders dort geschrieben standen:

				Ich, Gamaliel Gowland, Pfarrer von St. George’s in Finch, der ich ganz allein in meinem Studierzimmer zu nächtlicher Stunde diese Zeilen schreibe, zeichne hiermit auf, was offen auszusprechen zu gefährlich wäre. Ich erzähle die verbotene Geschichte von Mistress Meg, die auch unter dem Namen Margaret Redfearn bekannt ist, einer furchteinflößenden und mächtigen Hexe. Indem ich die Geschichte dieser Hexe niederschreibe, bringe ich nicht nur mich selbst, sondern die ganze Gemeinde in Gefahr. Deswegen werde ich meine Aufzeichnungen aufteilen und die Seiten an verschiedenen Orten aufbewahren, in der Hoffnung, dass sie eines Tages, lange nachdem ich und jene, denen ich diene, bei unserem Herrn sind, von jemandem gefunden werden, der keine Vergeltung mehr fürchten muss. Wer also die Wahrheit finden möchte, folge den Zeichen.

				Alfreds Übersetzung ins Englische endete mit einer getreuen Kopie des Symbols, das das Ende von Gamaliels lateinischem Text markierte: einem Kreuz in einer schildförmigen Raute.

				Ich gab das Notizbuch Amelia zurück, und sie legte es in den Schoß.

				»Das Manuskript ging also weder verloren noch wurde es zerstört, sondern versteckt«, sagte sie. »Gamaliel hat sich zu diesem Schritt entschlossen, weil sein Inhalt möglicherweise Unheil für ihn und seine Gemeinde hätte heraufbeschwören können, nämlich die Geschichte von Mistress Meg.«

				Ich nickte. »Hexerei war im siebzehnten Jahrhundert ein ziemlich heikles Thema.«

				»Hexerei galt als Verbrechen, auf das die Todesstrafe stand«, erklärte Amelia. »Sie zu preisen hätte geheißen, die Strafverfolgung durch die Kirche oder die zivilen Behörden zu riskieren – manchmal auch beides. Indem man eine Hexe anprangerte, musste man wiederum deren Rache befürchten. Aus diesen Zeilen geht nicht hervor, ob Gamaliel vor den Behörden Angst hatte oder vor Mistress Meg. Das Einzige, was ich sicher weiß, ist, dass er die Seiten seiner verbotenen Aufzeichnungen teilte und sie an verschiedenen Orten versteckte.«

				»Wie zum Beispiel im Schornstein des Schusters«, sagte ich, während es mir plötzlich dämmerte. »Lebte dieser Schuster ebenfalls in Finch?«

				»Er wohnte direkt gegenüber der Kirche, im Plover Cottage.«

				»Gamaliel hat die erste Seite seines Berichts im Plover Cottage versteckt?«, fragte ich erstaunt. »Dort wohnt jetzt Opal Taylor. Sie wird bass erstaunt sein, wenn sie hört, was all die Jahre über in ihrem Schornstein geschlummert hat.«

				»Als Pfarrer wird es Gamaliel nicht schwergefallen sein, sich Zugang zum Plover Cottage zu verschaffen«, sagte Amelia, »und das Pergament im Kamin zu deponieren.« Wieder warf sie einen flüchtigen Blick zur Fotografie ihres Bruders. »Alfie glaubte, dass Gamaliel alle Manuskriptseiten in Finch und in der näheren Umgebung versteckt hatte. Und er war überzeugt, dass sie noch immer in ihrem jeweiligen Versteck schlummern und darauf warten, entdeckt zu werden.«

				»Es wird ein ziemlicher Akt sein, danach zu suchen«, warf ich ein. »Vor allem wird es eine schmutzige Angelegenheit, wenn man in sämtliche Schornsteine hinaufkriechen muss.«

				»Nicht unbedingt.« Amelia tippte mit dem Finger auf das spiralgebundene Notizbuch. »Gamaliel hat ausdrücklich geschrieben, er habe eine Reihe von Zeichen hinterlassen, die denjenigen, der nach der Wahrheit sucht, zum Rest seiner Memoiren führen würden.« Sie hielt das aufgeschlagene Notizbuch hoch und deutete auf das eigentümliche Symbol am Ende des Textes. »Alfie glaubte, dass die Glyphe, wie Sie es genannt haben, Gamaliels erster Hinweis war. Leider gelang es ihm jedoch nicht, das Symbol zu entziffern.«

				»War Ihr Bruder je in Finch?«, fragte ich. »Vielleicht hätte er die Glyphe enträtseln können, wenn er das Dorf mit eigenen Augen gesehen hätte.«

				»Alfie war nicht in der Lage, nach Finch zu fahren«, sagte Amelia. »Mein Bruder war schwer behindert, Lori. Er benutzte seinen Computer und den Postweg für seine Recherchen, weil es für ihn unmöglich war zu reisen. Es war sein größter Traum, eines Tages die Geschichte von Mistress Meg lesen zu können, aber die Krankheit hinderte ihn daran, sein Lebenswerk zu vollenden.« Sie drehte den Kopf und wandte den Blick abermals ihrem lächelnden Bruder zu. »Ich habe fest vor, es für ihn zu tun.«

				Eine Weile saß ich schweigend da, bewegt von dem festen Band, das noch immer zwischen Amelia und Alfred zu bestehen schien, einem Band, das ich als Einzelkind nie kennengelernt hatte. Ich empfand Ehrfurcht für ihre Bereitschaft, trotz seiner Behinderung ihr Haus mit ihm zu teilen, und bewunderte ihre Entschlossenheit, eine solch schwierige Aufgabe für ihn zu Ende zu bringen. Ich wollte sie fragen, wo sie als Erstes mit ihrer Suche beginnen wollte, als es an der Haustür klopfte.

				»Ich gehe hin«, sagte ich spontan.

				Ich stellte mein Marmeladenglas auf das Silbertablett und eilte zur Tür, während ich mich fragte, ob der skrupellose Myron Brocklehurst bereits das Rätsel um Amelia Thistle gelöst hatte. Als ich Sally Pyne und Henry Cook im Regen vor der Tür stehen sah, entrang sich ein tiefer Seufzer der Erleichterung meiner Kehle. Zwischen sich hielten sie einen überdimensionalen Korb.

				»Guten Morgen, Lori«, sagte Sally in munterem Ton. »Henry meint, er hätte gesehen, wie du heute Morgen hier reingegangen bist. Ich war mir ganz sicher, dass er sich geirrt hat, weil du doch eigentlich zu den Leuten gehörst, die wissen, dass man einen Neuzugezogenen nicht gleich am ersten Tag nach seinem Einzug stört. Aber wie ich sehe, hatte er recht.«

				Es kostete mich keine große Mühe, Sallys Worte in Finch-Sprache zu übertragen: Wenn du mit unserer Dorftradition brechen kannst, dann kann ich es auch. Ich vermutete, dass nicht wenige andere genauso dachten wie sie.

				»Ist Mrs Thistle da?«, fragte Sally.

				»Ja«, antwortete Amelia, die hinter mir erschien. »Wollen Sie nicht hereinkommen?«

				Sally nahm die Einladung ohne das geringste Zögern an und folgte Amelia ins Wohnzimmer, wo sie es Henry überließ, sie beide vorzustellen, während ihr Blick hierhin und dorthin schoss, um sich keine Einzelheit des Wohnzimmers entgehen zu lassen. Henry musste sie mit dem Ellbogen anstupsen, damit sie aufhörte, so intensiv zu gaffen, und stattdessen Amelia den Korb überreichte.

				»Henry und ich haben Sandwiches und ein paar andere Happen gemacht, um Ihnen über die Runden zu helfen, bis Sie Ihre Speisekammer aufgefüllt haben«, erklärte sie. »Außerdem hat sich Henry für den Rest des Tages freigenommen.«

				»Meine Sally hat mich angewiesen, Ihnen zur Hand zu gehen.« Henry tätschelte sich die breite Brust. »Wenn Sie Hilfe bei den schweren Sachen brauchen, dann bin ich Ihr Mann.«

				»Du hast den Job«, sagte ich und klopfte ihm auf die Schulter.

				»Wirklich?«, fragte Amelia.

				»Natürlich.« Ich wandte mich an Sally und Henry. »Würdet ihr bitte den Korb in die Küche bringen? Amelia und ich kommen gleich nach.«

				Ich rechnete damit, dass Sally und Henry die Gelegenheit beim Schopf ergriffen, Amelias Küche zu inspizieren, und sie enttäuschten meine Erwartungen nicht. Als hätten sie Rollerskates an den Füßen, sausten sie den Flur entlang und ließen mich und meine Gastgeberin allein im Wohnzimmer.

				»Amelia«, sagte ich leise. »Wenn ich mich nicht allzu sehr täusche, müssen Sie sich auf einen nicht enden wollenden Besucherstrom gefasst machen.«

				»N…nein, bitte n…icht«, stammelte sie.

				»Keine Bowenisten, keine Sorge«, beeilte ich mich zu sagen. »Einfach nur stinknormale Nachbarn. Aber besser, Sie erwähnen ihnen gegenüber Mistress Meg oder Ihren Urururonkel Gamaliel noch nicht. Sonst könnte man Sie für ein wenig verrückt halten. Aber lassen Sie sich ruhig von ihnen helfen«, sagte ich eindringlich. »Schicken Sie Sally mit einer Einkaufsliste zum Emporium. Überlassen Sie es ihr, Ihre Speisekammer zu füllen. Die anderen sollen inzwischen die Umzugskartons auspacken und Ihnen dabei helfen, Ihr neues Zuhause zu organisieren. Ich verspreche Ihnen, sie werden sich darum reißen.«

				»So ein freundliches Dorf«, sagte Amelia mit einem zufriedenen Seufzen. »Nur noch eine Frage: Warum müssen wir denn alles auf einmal erledigen?«

				»Weil Sie nicht in der Lage sein werden, einen klaren Gedanken zu fassen, solange das Umzugschaos nicht beseitigt ist. Und Sie werden dringend einen klaren Kopf benötigen, wenn wir nach Gamaliels verbotenen Aufzeichnungen suchen wollen.«

				»Wir?«, sagte sie hoffnungsvoll. »Das heißt, Sie wollen mir dabei helfen?«

				»Versuchen Sie mal, mich davon abzuhalten«, erwiderte ich grinsend. »Bringen Sie heute Ihr Cottage in Ordnung, Amelia. Morgen beginnen wir, Sie und ich, mit der Hexenjagd.«
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				Während Sally und Henry Kommentare über Amelias Kücheneinrichtung austauschten, tauschten Amelia und ich unsere Telefonnummern aus. Ich versprach, sie anzurufen, sobald ich einen Aktionsplan aufgestellt hatte. Dann ließ ich sie allein, um das Beste aus ihrem freiwilligen Arbeitstrupp herauszuholen, ehe ich mich in den Wagen setzte, um nach Hause zu fahren.

				Während ich über die Buckelbrücke fuhr, erblickte ich im Rückspiegel Millicent Scroggins, Opal Taylor, Elspeth Binney und Selena Buxton, die, jede eine zugedeckte Auflaufform auf dem Arm, unter einer Reihe schwarzer Regenschirme die Straße entlanghuschten. Nachdem sie zuerst mich und später dann Sally Pyne und Henry Cook beim Betreten von Pussywillows beobachtet hatten, hatten die Damen offensichtlich kurzerhand beschlossen, dass es ihnen ebenso zustand, mit einer althergebrachten Dorftradition zu brechen und ihrer neuen Nachbarin einen vorzeitigen Besuch abzustatten.

				»Verstärkung ist unterwegs, Amelia«, murmelte ich. »Die vier könnten Ihre Pfannen und Töpfe suchen!«

				Ich zweifelte keine Sekunde daran, dass die emsigen Mägde die Gelegenheit beim Schopf packen würden, Amelias Chancen im Rennen um »Wer wird die nächste Mrs Willis?« abzuschätzen, während sie in ihren Besitztümern wühlen durften. Amelia würde im Gegenzug dafür, dass sie den Dorfbewohnern erlaubte, essenzielle Informationen über ihre Möbel, Finanzen und Modegeschmack zu sammeln, tatkräftige Unterstützung erhalten und obendrein Essensvorräte für mindestens eine Woche. In meinen Augen ein fairer Deal.

				Gern hätte ich kehrtgemacht, um Amelia ein paar Tipps zu geben, wie sie die emsigen Mägde in Schach hielt, aber ich hatte Wichtigeres zu tun. Vor dem Mittagessen wollte ich noch ein wenig historische Recherchen betreiben. Glücklicherweise kannte ich einen Experten für die Geschichte des Ortes.

				Als ich zu Hause ankam, floss der Regen in Strömen vom Schieferdach. Sturzbäche ergossen sich die gekieste Auffahrt hinunter, der Plattenweg im Garten war von nassem Laub bedeckt, und während ich die Haustür aufsperrte, tropften dicke fette Regentropfen vom Rosenbogen auf meinen Kopf. Genau der richtige Tag für meine Jungs, um in Pfützen herumzutollen, und ich machte mir im Geiste eine Notiz, ein paar Handtücher mitzunehmen, wenn ich die Jungen von der Schule abholte.

				In der Diele streifte ich Parka und Turnschuhe ab, begrüßte Stanley, der Bills Sessel im Wohnzimmer warm hielt, und tappte mit feuchten Socken durch den Flur ins Arbeitszimmer. Meine kalten Füße zwangen mich, als Erstes ein knisterndes Feuer im Kamin zu entfachen, bevor ich Reginald mit den wichtigsten morgendlichen Schlagzeilen versorgte.

				»Miranda Morrow ist nicht die erste Hexe in Finch«, erzählte ich dem rosa Hasen. »Ihre Vorgängerin hieß Mistress Meg, aber ob Mistress Meg eine gute oder eine böse Hexe war, muss sich erst noch erweisen.«

				Am schimmernden Glanz in Reginalds Augen konnte ich erkennen, wie fasziniert er war. Lächelnd tippte ich ihm mit der Fingerspitze auf das Schnäuzchen, fischte das blaue Notizbuch aus dem Regal und setzte mich damit in einen der Ledersessel vor dem Kamin.

				»Dimity?«, sagte ich. »Ich war bei Amelia Thistle!«

				Sofort begann die königsblaue Handschrift auf dem leeren Blatt zu fließen, aber sie kam nicht sehr weit.

				Und?

				»Und ich habe sie gefragt, ob sie Mae Bowen ist«, sagte ich.

				Und?

				»Kein Wutausbruch, keine Ohrfeigen, kein Rauswurf.«

				UND? Nun spann mich doch nicht auf die Folter!

				»Und, ja, Amelia Thistle ist Mae Bowen. Oder, um es anders auszudrücken, Mae Bowen ist Amelia Thistle.«

				Aha! Dann benutzt sie also ihren Mädchennamen.

				»Bingo.« Ich nickte.

				Nicht gerade das, was ich als eine todsichere Tarnung bezeichnen würde.

				»Sie behauptet, sie sei nicht besonders clever«, sagte ich, »aber ich glaube, dass sie ihr Licht unter den Scheffel stellt. Zum Beispiel hat sie mir angesehen, dass ich mal harte Zeiten durchgemacht habe, Dimity. Sie sah mir in die Augen und sagte mir auf den Kopf zu, dass ich wisse, was Hunger bedeutet.«

				Und das würde ich nicht als clever, sondern eher als einfühlsam bezeichnen. Das sind zwei völlig verschiedene Eigenschaften, aber ich weiß genau, welcher ich den Vorzug geben würde. Glaubst du noch immer, dass sie eine Gefahr für Finch darstellt?

				»Inzwischen geht es mir mehr darum, sie zu beschützen als das Dorf«, sagte ich kleinlaut. »Ich mag sie, Dimity, und ich glaube, sie kann eine gute Portion Streicheleinheiten gebrauchen.«

				Warum?

				»Sie hat in den letzten Jahren viel durchmachen müssen. Nicht nur, dass sie ihr altes Haus verkauft hat und in ein neues umgezogen ist, sondern sie musste erst den Verlust ihres Mannes und dann den ihres Bruders Alfred verkraften. Er hat zusammen mit ihr und ihrem Mann in Highburn gelebt, dem Anwesen, das sie erwarben, um sich die Bowenisten vom Leib zu halten. Amelia und Alfred standen sich sehr nahe, und er ist vor einem Jahr gestorben. Ihn so kurz nach dem Tod ihres Mannes zu verlieren, muss ein schwerer Schlag für sie gewesen sein. Wenn du mich fragst, hat sie einfach nicht die Energie, sich eine vollkommen neue Identität zuzulegen.«

				Die arme Frau. Hat sie Highburn verlassen, weil es voller schmerzhafter Erinnerungen war? 

				»Nein, nicht wirklich. Es hört sich so an, als liebe sie diesen Ort noch immer. Sie hat ihn ihren sicheren Hafen genannt.«

				Und warum hat sie ihren sicheren Hafen für Pussywillows aufgegeben?

				»Gestern Abend hast du gesagt, dass es Dinge gibt, die wichtiger sind als Sicherheit. Und genau mit einem solch wichtigen Anliegen ist Amelia nach Finch gekommen …« Ich lehnte mich in meinem Sessel zurück, streckte die verfrorenen Zehen zum Kamin aus und gab Dimity eine Zusammenfassung dessen, was Amelia mir über John Jacobs Erwerbung, Alfreds Recherchen, Gamaliel Gowlands verbotene Aufzeichnungen und der noch zu enträtselnden Geschichte von Mistress Meg erzählt hatte. »Alfreds Behinderung machte es ihm unmöglich, der Spur zu folgen, die Gamaliel auf der ersten Seite seines Manuskripts ausgelegt hatte«, schloss ich, »und deswegen hat Amelia vor, es für ihn zu tun.«

				Eine Schnitzeljagd! Wie wunderbar! Wie schade, dass Alfred nicht daran teilnehmen kann. Hat Amelia erzählt, welcher Art seine Behinderung war?

				»Nein, aber da er ans Haus gefesselt war, muss seine Bewegungsfreiheit stark eingeschränkt gewesen sein.« Ich schüttelte den Kopf. »Gott sei Dank war sein Geist unversehrt. Den Eintragungen in seinem Notizbuch zufolge war er ein erstklassiger Gelehrter.«

				Gewiss hatte er sich der Sache voll und ganz verschrieben. Ich finde es höchst interessant, dass die erste Seite der Aufzeichnungen im Plover Cottage gefunden wurde. Ich muss dich bestimmt nicht darauf hinweisen, dass das Haus daneben von der aktuellen Dorfhexe, Miranda Morrow, bewohnt wird.

				»Ja, was für ein Zufall, nicht wahr? Miranda hat sich den falschen Zeitpunkt für ihre Spanienreise ausgesucht. Sie wird sich in den Hintern beißen, wenn sie erfährt, dass wir ohne sie auf Schnitzeljagd nach Mistress Meg gegangen sind. Und sollte eine von Gamaliels Fährten zum Briar Cottage führen, werde ich keine Sekunde zögern, dieser Spur zu folgen, ob sie nun zu Hause ist oder nicht.«

				Eure Schnitzeljagd könnte durchaus noch andauern, wenn Miranda zurückkehrt. Ich kann mir vorstellen, dass es ziemlich schwierig sein wird, Dokumente zu finden, die seit Jahrhunderten in ihren jeweiligen Verstecken liegen.

				»Erinnerst du dich, dass irgendjemand im Dorf ein merkwürdiges Pergamentdokument in seinem Kamin gefunden hat, als du, ähm … noch hier wohntest?«, fragte ich ein wenig umständlich. Tante Dimity war für mich noch immer so lebendig, dass es mir unhöflich erschien, über sie in der Vergangenheitsform zu sprechen. Aber sie antwortete ohne zu zögern.

				Nicht dass ich wüsste. Schon möglich, dass jemand eine alte Seite fand, es aber nicht an die große Glocke hängte, aber ich halte das für unwahrscheinlich. Wie du weißt, haben Geheimnisse in Finch eine recht kurze Lebensdauer. Wenn jemand im Ort eine solche Entdeckung gemacht hätte, wäre es mir zu Ohren gekommen.

				»Da bin ich mir sicher. Und da dies nicht der Fall ist, können wir, glaube ich, davon ausgehen, dass die restlichen Seiten des Manuskripts sich noch immer in ihren ursprünglichen Verstecken befinden. Sind eigentlich alle Häuser in Finch so alt wie das Plover Cottage?«

				Bis auf ein paar wenige Ausnahmen, jüngeren Datums sind das Schulhaus und Fairworth House. Das eine stammt aus der viktorianischen, das andere aus der georgianischen Zeit. Aber im Großen und Ganzen lässt sich sagen, dass Finchs Bauboom in der ersten Hälfte des siebzehnten Jahrhunderts verebbte.

				»Nun, damit hast du das Suchgebiet ja wenigstens ein kleines bisschen eingegrenzt. Wenn ein Gebäude zu Gamaliels Zeiten noch nicht hier stand, kann er ja wohl kaum etwas darin versteckt haben, also können wir schon mal das Schulhaus und Fairworth ausschließen. Und was ist mit Mistress Meg? Weißt du etwas über sie?«

				Vielleicht, und zwar auf eine etwas makabre Weise. Als kleines Kind hatte ich schreckliche Angst vor einem abscheulichen Wesen namens Mad Maggie. Ich stellte sie mir vor als eine alte Hexe mit langen, scharfen krummen Zähnen und einer dicken Warze auf der Nase, die mit einer blutigen Axt in den dunklen Ecken meines Zimmers lauerte.

				»Ach du meine Güte«, sagte ich schaudernd, »und du behauptest, dass ich eine ungezügelte Fantasie hätte.«

				Ich war damals noch ein Kind, Lori. Und du bist erwachsen. Das ist ein kleiner Unterschied.

				»Ja, ja, ich weiß.« Ich kuschelte mich noch ein wenig tiefer in den Sessel, froh, ein Feuer gemacht zu haben. Ich fand, dass es keinen besseren Ort gab, um eine Geschichte über eine axtschwingende Hexe zum Besten zu geben, als im Schein eines behaglichen Kaminfeuers. »Erzähl mir mehr über Mad Maggie.«

				Mad Maggie war ein Butzemann – oder eine Butzefrau, um genau zu sein –, die die Erwachsenen heraufbeschworen, um unartige Kinder gefügig zu machen. Wenn man es zum Beispiel versäumte, sich die Hände vor dem Essen zu waschen, erzählte man uns, dass Mad Maggie sie uns abhacken würde.

				»Wie reizend«, sagte ich matt.

				Damals waren Eltern sehr viel strenger, Lori, und Kinder waren härter im Nehmen. Wir wussten, wenn wir unartig waren, mussten wir mit Prügel oder zumindest einer Ohrfeige rechnen, oder wir wurden mit leerem Magen ins Bett geschickt. Und wenn alles nichts half, drohte man uns mit Mad Maggie. Doch die meisten von uns waren spätestens mit sechs dahintergekommen, dass Mad Maggie nichts weiter als ein Schreckgespenst war, das von müden Eltern bemüht wurde, um ihren Frieden zu haben. Ich kann dir versichern, dass in Finch niemals einem Kind die schmutzigen Hände abgehackt wurden.

				»Da bin ich aber erleichtert«, sagte ich und zog eine erschrockene Grimasse in Richtung Reginald.

				Was ich interessant finde, ist, dass Mad Maggie ausschließlich in Finch ihr Unwesen trieb. Ich habe ihren Namen nie über die Grenzen der Pfarrgemeinde von St. George’s hinaus gehört, nicht einmal in Upper Deeping. Da Mistress Meg in Finch lebte und offensichtlich als Hexe angesehen wurde, scheint es mir vernünftig zu fragen: War Mad Maggie eine neuzeitliche Version von Mistress Meg?

				»Die Namen sind jedenfalls verwandt. Sowohl Maggie als auch Meg kommen von Margaret, und Mistress Meg hieß mit richtigem Namen wohl Margaret Redfearn.«

				Genau. Außerdem haben Mythen oft einen wahren Ursprung. Wenn die Dorfbewohner zu Gamaliels Zeit sich vor ihrer Dorfhexe fürchteten, haben sie wahrscheinlich Horrorgeschichten über sie erfunden. Und diese Geschichten wurden über die Jahrhunderte hinweg weitererzählt, bis sie schließlich auch an meine zarten Ohren gelangten. 

				»Gamaliel beschreibt Mistress Meg als furchteinflößend, also ist deine Mutmaßung, dass es zwischen ihr und dem Schreckgespenst deiner Kindheit eine Verbindung gibt, durchaus plausibel.« Ich blickte nachdenklich in die Flammen. »Weißt du was, Dimity? Allmählich komme ich zu dem Schluss, dass Mistress Meg eine böse Hexe war. Gamaliel schrieb seine Aufzeichnungen nachts, in seinem privaten Studierzimmer, weil er Angst hatte, dass sie ihm etwas antun könnte, wenn sie herausfinden würde, was er vorhatte.« Ich zuckte die Schultern und sah wieder auf das Notizbuch hinab. »Wer will schon in eine Kröte verwandelt werden?«

				Das wäre in der Tat eine irritierende Erfahrung, da gebe ich dir recht, aber ich bin weder davon überzeugt, dass Gamaliel Angst vor Mistress Meg hatte, noch dass sie eine böse Hexe war. Wir wissen nicht genug über die Beziehung, in der sie standen, um tragfähige Schlüsse zu ziehen. Zuerst müssen wir den Rest der Aufzeichnungen lesen. Nur gut, dass die zweite Seite einfach zu lokalisieren sein dürfte.

				»Ach ja?«

				Natürlich. Das erste Symbol ist nicht besonders raffiniert. Du hast es mittlerweile bestimmt entschlüsselt.

				»Ich habe noch nicht viel darüber nachgedacht«, sagte ich. Ich machte die Augen zu und rief mir das Zeichen ins Gedächtnis. »Ein Kreuz in einer schildförmigen Raute … Nun, da du mich darauf gebracht hast, erscheint es mir irgendwie vertraut.« Ich öffnete die Augen gerade rechtzeitig, um zu verfolgen, wie sich die nächste Zeile in der gestochen scharfen Handschrift schwungvoll entfaltete.

				Natürlich kommt es dir vertraut vor! Du siehst es ja jeden Sonntag!

				»Ach ja?«, fragte ich verwirrt. »Wo denn?«

				Da der Regen offenbar dein Gehirn rosten lässt, meine Liebe, nehme ich dich an die Hand und wir gehen Schritt für Schritt vor. Welchem Heiligen ist die Kirche von Finch gewidmet, Lori?

				»Dem heiligen Georg. Deshalb heißt sie ja auch St. George’s.«

				Tante Dimity fuhr ungerührt fort. Und welche Szene ist in dem Wandgemälde über dem nördlichen Mittelgang dargestellt? 

				»Der heilige Georg, wie er den Drachen ersticht.«

				Und was ist am linken Arm des heiligen Georg befestigt?

				»Ein Schild!« Wieder schloss ich kurz die Augen, dann setzte ich mich abrupt aufrecht und rief aus: »Ein Schild mit einem roten Kreuz!«

				Ich wusste, dass du irgendwann darauf kommen würdest.

				»Das Symbol ist ein Hinweis auf das Wandgemälde!«, sagte ich aufgeregt. »Gamaliel muss die zweite Seite seiner Aufzeichnungen in der Kirche versteckt haben! Das ist nur logisch, Dimity. Er war der Gemeindepfarrer. Also hat er wahrscheinlich jeden Quadratzentimeter in der Kirche gekannt. Er wusste genau, wo er ein Stück Pergament sicher verstecken konnte.« Ich schlug mit der Faust auf die Armlehne meines Sessels. »Dimity, du bist ein Genie!«

				Wenn einen die Fähigkeit, jemanden auf etwas Offensichtliches aufmerksam zu machen, zum Genie macht, dann bin ich meinetwegen eines und nehme die Auszeichnung dankend an. Ich bin sicher, du wärst von selbst darauf gekommen, hättest du gründlich nachgedacht.

				»Ich sollte Amelia anrufen«, sagte ich und warf einen Blick zu dem Telefon, das auf dem Eichenschreibtisch lag. »Wir sollten augenblicklich in die Kirche gehen und nach dem Versteck suchen.«

				Nein, das solltet ihr nicht. Amelia hat heute noch jede Menge zu tun, Lori. Warte mit der Suche bis morgen, bis ihr Kopf wieder frei ist.

				»Du hast recht«, räumte ich widerwillig ein. »Ich werde sie nach dem Mittagessen anrufen. Amelia und ich können uns morgen früh treffen, wenn ich die Kinder zur Schule gefahren habe.«

				Darf ich noch einen Vorschlag machen? Sprich mit dem Pfarrer und seiner Frau, bevor du die Kirche betrittst. Lilian liebt es, im Kirchenarchiv herumzustöbern, und der Pfarrer kennt sich in der Kirche genauso gut aus wie Gamaliel Gowland zu seiner Zeit. Die Buntings könnten dir und Amelia also viel Zeit und Mühe ersparen.

				»Auch wieder wahr.« Ich nickte einsichtig. »Also werde ich auch Lillian gleich nach dem Mittagessen anrufen und sie fragen, ob sie und ihr Mann morgen zu Hause sind. Wenn dem so ist, werden Amelia und ich ihnen einen Besuch abstatten, bevor wir die Kirche unsicher machen.«

				Ausgezeichnet. Hast du denn noch nicht zu Mittag gegessen?

				»Nein. Ich wollte erst mit dir sprechen.«

				Kein Wunder, deshalb arbeitet dein Gehirn auch nur mit halber Geschwindigkeit! Dann geh und iss etwas. Und versuche, dich nicht wieder mit wilden Mutmaßungen zu erschöpfen.

				»Also, dass ich keine Mutmaßungen anstelle, kann ich nicht versprechen, wohl aber, dass ich das nicht bis zur Erschöpfung betreiben werde.«

				Von mir aus. Dann bis morgen, meine Liebe.

				»Bis morgen, Tante Dimity!«

				Ich sah noch zu, wie die blaue Schrift verschwand, klappte anschließend das Notizbuch zu und verstaute es wieder an seinem Platz im Regal. Dann kraulte ich Reginald hinter den Ohren, so viel Zeit musste sein, und begab mich schnurstracks in die Küche. Dort gönnte ich mir einen Teller Gerstensuppe mit einer dicken Scheibe Butterbrot, aber ich war so in Gedanken versunken, dass ich ebenso gut auf einem Stück alten Autoreifen hätte herumkauen können, ohne irgendetwas zu bemerken.

				Ich stellte mir bereits vor, wie ich durch die Kirche wanderte, den Blick emporgerichtet zu dem Schild des heiligen Georg.
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				Etwa eine Stunde später tauchte ich aus meinen Fantasien wieder auf, streifte meine Benommenheit ab und rief Lilian Bunting an, die mir versicherte, dass sie und ihr Mann am nächsten Morgen zu Hause seien und ich jederzeit mit Mrs Thistle vorbeischauen könne.

				Als Nächstes rief ich Amelia an. Sie versprach, um neun Uhr fertig angezogen und bereit zu sein, mit mir das Haus zu verlassen. Um sie nicht länger als nötig von ihren überaus wichtigen Aufgaben in ihrem neuen Heim abzulenken, ließ ich Tante Dimitys Deutung des Zeichens unerwähnt. Ich sagte ihr nur, ich würde sie gern dem Pfarrer und dessen Frau vorstellen.

				»Was für eine gute Idee«, erwiderte sie. »Vielleicht können sie uns wertvolle Informationen zu Gamaliel liefern. Punkt neun stehe ich auf der Türschwelle. Aber wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen würden, Lori. Mrs Binney, Miss Buxton und Miss Scroggins scheinen sich gerade uneins zu sein, wie sie meine Staffordshire-Porzellanfiguren arrangieren sollen. Ich glaube, ich sollte schlichten.«

				Ich für meinen Teil würde es mir reiflich überlegen, ehe ich bei einem handfesten Streit der emsigen Mägde dazwischenginge, aber Amelia schien die Herausforderung mit Gelassenheit zu nehmen. Ich schrieb ihren Mut ihrer gesegneten Unerfahrenheit zu und kehrte in die Küche zurück, um ein Rinderragout fürs Abendessen vorzubereiten.

				Während das Ragout leise vor sich hinköchelte, fuhr ich nach Upper Deeping, um die Jungen abzuholen. Wie ich es vorausgesehen hatte, ließen Rob und Will es sich nicht nehmen, in jede Pfütze zwischen Schuleingang und dem Rover zu hüpfen, sodass ich sie erst mit den mitgebrachten Handtüchern abrubbelte, ehe ich mit ihnen nach Hause fuhr, wo ich ihnen heiße Schokolade und ein heißes Bad verabreichte. Im selben Moment, als Bill nach Hause kam, brachte ich das Essen auf den Tisch. Nach dem Abendessen ließ ich es mir nicht nehmen, ihm in aller Ausführlichkeit zu berichten, was ich in Pussywillows und von Dimity erfahren hatte, und davon, was ich in der Kirche zu finden hoffte.

				Vielleicht war es des Guten ein bisschen zu viel. In der ersten Stunde hörte Bill mir noch aufmerksam zu, dann zog er sich ins Zimmer der Zwillinge zurück, wo er ihnen eine atemberaubende Anzahl von Gutenachtgeschichten vorlas. Will und Rob waren längst eingeschlafen, als er endlich das Buch weglegte, und als ich nach oben kam, lag er bereits in unserem Schlafzimmer und schlief. Reumütig machte ich mich ebenfalls bettfertig, dann entfernte ich Stanley von meinem Kissen, kroch unter die Bettdecke und gelobte, kein Wort mehr über die geheimen Aufzeichnungen zu verlieren, bis Bill ausdrücklich einen Zwischenbericht von mir wünschte.

				»Ich habe nicht mich selbst mit Mutmaßungen erschöpft, Dimity«, murmelte ich, bevor ich einschlummerte, »sondern Bill!«

				Irgendwann am Mittwochmorgen musste die Sonne aufgegangen sein, auch wenn nichts davon zu sehen war. Obwohl es nicht richtig regnete, war der Himmel von einer massiven Wand grimmiger, grauer Wolken verhangen. Sogar das bunte Herbstlaub schien den Kopf hängen zu lassen, und das Wasser des Little Deeping, das sich an heiteren Tagen funkelnd kräuselte, wirkte stumpf und niedergeschlagen.

				Im Gegensatz dazu funkelte Pussywillows wie eine frisch geprägte Münze. Als ich durch die Haustür und ins Wohnzimmer trat, war auch nicht mehr ein Schnipsel Verpackungsmaterial zu sehen, und Amelia wirkte wie aus dem Ei gepellt. Ihre Wangen waren rosa, ihre Augen glänzten, ihr Haar war zu einem mehr oder weniger ordentlichen Knoten aufgesteckt, und ihre Umzugsmontur hatte sie gegen eine blassblaue Bluse vertauscht, die weich über eine schwarze Hose mit weiten Beinen fiel. Ich trug passend zu diesem tristen Tag ein braunes Sweatshirt und eine ausgeblichene Jeans. Amelia hingegen verblies das trübselige Einerlei durch einen zitronengelben Schal, den sie um den Hals drapiert hatte, und eine voluminöse Reisetasche aus Teppichstoff, die sie sich über die Schulter schlang.

				»Sie sehen großartig aus«, sagte ich, während wir das Cottage verließen und in Richtung Pfarrhaus schritten.

				»Jedenfalls fühle ich mich großartig«, sagte sie überschwänglich. »Mein neues Heim ist in schönster Ordnung, was will ich mehr? Alle sind so hilfsbereit, Lori. Henry hat Kisten und Kartons geschleppt wie ein Hafenarbeiter, Sally hat Lebensmittel eingekauft, als wäre sie meine persönliche Assistentin, und Mrs Binney, Miss Buxton, Mrs Taylor und Miss Scroggins haben sich anheischig gemacht, alles andere zu erledigen. Es haben zwar noch mehr Dorfbewohner vorbeigeschaut und ihre Hilfe angeboten, aber die Damen wollten nichts davon hören.«

				Sie warf einen Blick über den Dorfanger hinweg zum Kaufladen, wo Millicent und Selena in der Tür standen, und winkte ihnen lächelnd zu. Die beiden lächelten, nickten und winkten ebenfalls, dann steckten sie die Köpfe wieder zusammen und verschwanden tuschelnd im Laden.

				»Ich habe zu lange im Belagerungszustand gelebt«, fuhr Amelia fort. »Daher habe ich ganz vergessen, wie es ist, mit netten Menschen zu kommunizieren. Es war wunderbar, Lori. Die vier Damen waren an jedem noch so kleinen Detail interessiert.«

				Mir lag auf der Zunge zu sagen: »Das glaub ich gern!«, verkniff mir die lieblose Bemerkung jedoch. Wenn man ihre weniger edlen Motive mal beiseiteließ, musste man anerkennen, dass die emsigen Mägde einen Tag lang wertvolle Arbeit geleistet hatten. Sogar ich musste zugeben, dass sie Amelias Applaus verdient hatten.

				Während wir die Straße entlanggingen, zeigte ich Amelia das Crabtree und das Briar Cottage und machte sie auf die Anschlagtafel vor dem ehemaligen Schulhaus aufmerksam. Ich erzählte ihr von den verschiedenen Aktivitäten, die übers Jahr dort stattfanden. Gerade als ich Amelia vorsichtig davor warnen wollte, sich für das Krippenspiel einspannen zu lassen – der Wettbewerb um die jeweiligen Rollen konnte bisweilen rabiate Züge annehmen –, hielt sie inne und betrachtete aufmerksam die drei Cottages, die auf der anderen Straßenseite gegenüber von St. George’s standen.

				»Das erste Cottage in der Reihe dort drüben ist Plover Cottage«, bemerkte sie. »Alfie hat sich alte Karten besorgt, um dessen Standort zu markieren. Ich wünschte, er hätte es in natura sehen können! Ich kann mir vorstellen, dass es sich seit den Zeiten des Schusters nicht sonderlich verändert hat.«

				»Ich denke, es sieht ziemlich ähnlich aus wie zu Gamaliels Zeit«, erwiderte ich und fügte, eingedenk Tante Dimitys Informationen, hinzu: »Architektonisch hat sich Finch seit dem siebzehnten Jahrhundert kaum verändert.«

				»Gott sei Dank. Unsere Chancen, den Rest des Manuskripts zu finden, gingen gegen null, wenn wir es mit Gebäuden zu tun hätten, die von Grund auf verändert oder gar abgerissen worden wären.«

				»Ein Hoch auf die stabile Bauweise unserer Vorväter«, sagte ich und blieb stehen. »Hier ist es, Amelia. Das Pfarrhaus.«

				Das weitläufige zweistöckige Haus der Buntings lag von der Straße zurückversetzt im Schatten von Kastanien. Eine niedrige Steinmauer trennte das Grundstück von dem Friedhof, der St. George’s umgab, und ein verwilderter Vorgarten zeugte davon, dass weder der Pfarrer noch seine Frau mit einem grünen Daumen gesegnet waren. Der nachtblaue Jaguar, der auf dem Grünstreifen vor dem Haus parkte, sagte mir, dass mein Schwiegervater in der Nähe sein musste.

				Lilian Bunting öffnete auf mein Klingeln hin, begrüßte uns warmherzig und bat uns in die Diele. Selbst eine anerkannte Gelehrte, war Lilian Bunting obendrein eine vorbildliche Pfarrersfrau – sie war mitfühlend, ein Organisationstalent, und fast nichts konnte sie aus der Ruhe bringen. Unerschütterlich wies sie zankende Besucher unserer Flohmärkte in die Schranken, tröstete missmutige Verlierer bei der örtlichen Blumenschau und besänftigte zornige Gemeindemitglieder mit der ruhigen Effizienz einer gelernten Diplomatin. Da sich meine eigenen diplomatischen Fähigkeiten auf dem Niveau eines streitlustigen Kleinkindes bewegten, bewunderte ich sie sehr.

				»Ich freue mich sehr, Sie kennenzulernen, Mrs Thistle«, sagte sie und hängte unsere Mäntel am viktorianischen Garderobenständer in der Diele auf. »Fast habe ich das Gefühl, ich müsste mich für das miserable Wetter entschuldigen, auch wenn ich mir ehrlich gesagt keiner Schuld bewusst bin.«

				»Es besteht kein Grund, sich zu entschuldigen«, sagte Amelia. »Wenn der Regen nicht wäre, wäre Englands herrlich grüne Landschaft weniger grün und damit nicht ganz so herrlich.«

				»Da ich nicht den geringsten Wunsch verspüre, in einer Wüste zu leben, muss ich Ihnen wohl zustimmen. Kommen Sie doch bitte mit ins Büro«, fügte Lilian hinzu und führte uns den Flur entlang. »Wir sind heute Morgen sehr gefragt. Teddy – mein Mann – unterhält sich bereits mit einem anderen Besucher.«

				»Oh, dann wollen wir aber nicht stören«, sagte Amelia.

				»Unser Gast hat bestimmt nichts dagegen«, erwiderte Lilian. »Es ist William, William Willis, Loris Schwiegervater. Er hat nur ein Buch zurückgebracht, das er sich von Teddy ausgeliehen hat.«

				Als Lilian Willis erwähnte, fiel mir das Bild mit den Frühlingskrokussen in seinem privaten Wohnzimmer in Fairworth House wieder ein. Aber es war wohl kaum anzunehmen, dass der Name Willis Amelia nach all den Jahren noch etwas sagen würde. Und doch kam ich nicht umhin, mich zu fragen, ob sie sich wohl an die sterbenskranke junge Frau erinnerte, in deren Auftrag sie das erlesene Aquarell gemalt hatte.

				Die Männer, ganz Gentlemen der alten Schule, erhoben sich, als wir das Büro betraten, einen großen Raum mit hoher Decke, von Buchregalen gesäumten Wänden und ein wenig abgeschabten, aber dafür umso gemütlicheren Möbeln. Nachdem Lilian Amelia mit den beiden Männern bekanntgemacht hatte, begab sie sich in die Küche, um Tee zu kochen.

				Mit seinen eisengrauen Haaren, schwermütigen grauen Augen und seiner vorwiegend grauen Garderobe unterschied sich Theodore Bunting äußerlich kaum von dem düsteren Himmel über seinem Haus, aber er hieß Amelia genauso warmherzig willkommen, wie seine Frau es getan hatte, und bestand darauf, dass sie und ich in den beiden verschlissenen chintzbezogenen Armsesseln vor dem Kamin Platz nahmen.

				Willis senior war genauso makellos gekleidet wie immer: dreiteiliger Anzug, blütenweißes Hemd und dezente Seidenkrawatte. Während sich der Pfarrer in den Ledersessel gegenüber Amelia setzte, blieb er stehen.

				»Wenn Sie lieber allein mit Mr Bunting sprechen …«, begann Willis senior.

				»Nein, meinetwegen brauchen Sie nicht zu gehen«, sagte Amelia. »Es wäre sogar besser, wenn Sie blieben. Sie und der Pfarrer sehen wie zwei intelligente Männer aus, und Intelligenz ist dringend erforderlich, wenn meine Recherchen Aussicht auf Erfolg haben sollen.«

				»Ihre Recherchen?«, fragte Willis senior höflich und ließ sich in den Sessel neben dem Pfarrer sinken.

				»Sollen wir nicht lieber auf Mrs Bunting warten?«, schlug Amelia vor. »Andernfalls muss ich mich wiederholen, und Wiederholungen sind ebenso ermüdend für den Sprecher wie für seine Zuhörer. In der Zwischenzeit kann ich Sie, Mr Bunting, nur beglückwünschen, dass Sie so warmherzige, hilfsbereite Schäfchen zu Ihrer Gemeinde zählen dürfen …«

				Die langen Jahre der juristischen Praxis ermöglichten es Willis senior, einen einigermaßen neutralen Gesichtsausdruck zu wahren, während Amelia ein Loblied auf die emsigen Mägde sang. Und auch der Pfarrer hielt seine Gefühle auf bewundernswerte Weise unter Kontrolle. Aber die beiden Männer konnten es sich nicht verkneifen, einen flüchtigen Blick auszutauschen, der zwischen Ungläubigkeit und Mitleid schwankte. Beiden war vollkommen klar, ebenso wie mir, dass Amelias Bild von den Mägden unweigerlich sehr viel weniger rosig ausfallen würde, sobald die vier Damen zum ersten Mal ihre Klauen ausfuhren. Aber allem Anschein nach waren sie ebenso wenig geneigt wie ich, Amelia ihrer Illusionen zu berauben.

				»Sie sind wesentlich bessere Hausfrauen als ich«, schloss Amelia. »Ich bezweifle, dass Pussywillows je wieder so ordentlich sein wird wie jetzt.«

				Mr Bunting und Willis senior beließen es bei unverfänglichen Kommentaren, um dann auf sichereres Terrain zu wechseln, indem sie auf das Wetter zu sprechen kamen. Ein Gesprächsthema, das genügend Stoff bot, bis Lilian wieder zurückkehrte, zusammen mit dem schwarzen Lacktablett, einem Erbstück von ihrer Großmutter mütterlicherseits. Begleitet wurde sie von Angel, der weißen, flauschigen Pfarrhauskatze, die jeden von uns misstrauisch beäugte, ehe sie dem Pfarrer auf den Schoß sprang und sich gelangweilt auf seinen Knien ausstreckte.

				Während Lilian Tee einschenkte und einen Teller mit ihren unwiderstehlichen Zitronenschnitten herumreichte, brachte Mr Bunting seine Frau auf den neuesten Stand.

				»Mrs Thistle betreibt Nachforschungen«, sagte er. »Wir wissen aber noch nicht, welcher Art sie sind, weil sie wollte, dass du dabei bist, wenn sie uns aufklärt.«

				»Das klingt aufregend«, sagte Lilian und setzte sich vorsichtig auf das wacklige Sofa gegenüber dem Kamin. »Bitte, fahren Sie fort, Mrs Thistle, Sie haben meine ungeteilte Aufmerksamkeit.«

				»Man könnte es als eine Art Wahrheitssuche bezeichnen«, begann Amelia zu erzählen, »wobei es ursprünglich die Suche meines Bruders war …«

				Während Amelia die bemerkenswerte Geschichte erzählte, die ich bereits am Vortag in Pussywillows gehört hatte, nippte ich an meinem Tee und aß genüsslich meine Zitronenschnitte. Amelia hatte offensichtlich beschlossen, den Namen Bowen und die damit verbundenen Komplikationen aus dem Spiel zu lassen, und sprach im Zusammenhang mit ihrem Bruder nur von Alfred oder Alfie, ohne den Nachnamen zu erwähnen. Als sie am Ende ihres Berichts ankam, fischte sie Alfreds spiralgebundenes Notizbuch und die erste Seite von Gamaliels Manuskript aus den Tiefen ihrer farbenfrohen Tasche. Lilian, der Pfarrer und mein Schwiegervater besahen sich beides gründlich.

				Die Buntings »flippten« zwar – entgegen meiner Prophezeiung – nicht direkt aus, waren von der Entdeckung aber sichtlich begeistert. Willis senior indes hielt sich bei der sich nun entspinnenden Diskussion zunächst zurück, als wolle er der Tatsache Rechnung tragen, dass das Interesse der Buntings an dieser Angelegenheit mehr Gewicht habe als sein eigenes.

				Lilian verglich ausgiebig den lateinischen Text mit Alfreds Übersetzung, bevor sie beide Dokumente an Willis senior weiterreichte.

				»Und, hält die Übersetzung deiner kritischen Prüfung stand?«, fragte der Pfarrer.

				»O ja«, antwortete Lilian. »Sie ist zwar umgangssprachlich, aber sehr akkurat.«

				»Ich finde es gut, dass sich Alfred der Umgangssprache bedient hat«, warf der Pfarrer ein. »Das ist so, als würde er unseren alten Pfarrer Gowland auf gewisse Weise wieder zum Leben erwecken. Fast kann ich sehen, wie er bis spät in die Nacht im Schein einer einzigen Kerze dasitzt, ängstlich auf sich nähernde Schritte lauscht, seine Feder eilig ins Tintenfass taucht und damit über das Pergament kratzt.«

				Amelia nickte. »Mir geht es genauso. Als hörte ich einem meiner Vorfahren zu, wie er mir von der Vergangenheit erzählt.«

				»Und was für eine turbulente Vergangenheit«, sagte Lilian. »In jener Zeit war England kein friedvolles Königreich. Im Gegenteil, fast das ganze siebzehnte Jahrhundert hindurch wurde das Land von Unfrieden erschüttert – Bürgerkrieg, sektiererische Gewalt, Pestausbrüche, Kirchenplünderungen durch Cromwells Schergen und nicht zuletzt durch den Obersten Hexenjäger, der im Namen Gottes entsetzliche Grausamkeiten verübte.« Sie presste die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen, ehe sie mit bebender Stimme hinzufügte: »In England wurden Frauen, die wegen Hexerei verurteilt wurden, nicht auf dem Scheiterhaufen verbrannt, sondern gehängt.«

				»Das ist ja fruchtbar. Wenn man Ihnen so zuhört, vergisst man glatt, an seinem Tee zu nippen!«, sagte Amelia und blickte traurig in ihre Tasse.

				»Tut mir leid«, erwiderte Lilian, »aber es wäre unehrlich, die Fakten zu beschönigen. Hexenjagd war nun mal eine schreckliche Angelegenheit.«

				»Im Namen der Religion wurden damals schlimme Dinge verübt«, sagte der Pfarrer. »Unter diesem Deckmantel mordeten, verstümmelten und folterten die Menschen Andersgläubige. Der andauernde Konflikt zwischen der römisch-katholischen Kirche und der Church of England stürzte unzählige Menschen in einen schlimmen Gewissenskonflikt.«

				»Es war damals gefährlich, ein Kirchenmann zu sein«, sagte Lilian, »und doch hat unser Reverend Gowland überlebt und sogar Karriere gemacht. Der Dorfpfarrer von St. George’s wurde Erzdiakon von Exeter.«

				»Ich weiß«, antwortete Amelia. »Alfie hat Gamaliels Aufstieg in der Kirchenhierarchie drei Seiten in seinem Notizbuch gewidmet. Haben Sie das gerade eben gelesen, oder sind Sie mit dem Werdegang der Vorgänger Ihres Mannes vertraut?«

				»Meine Frau interessiert sich für Kirchengeschichte«, erklärte der Pfarrer. »Sie hat eine ausgezeichnete Monografie über einige Vertreter von St. George’s Klerus verfasst. Die Broschüre ist gegen eine kleine Spende in der Kirche erhältlich. Die Kirchendachstiftung …« Seine Stimme verebbte.

				»Ich werde gleich nachher ein Exemplar erwerben«, sagte Amelia.

				»Und ich werde die Monografie überarbeiten«, verkündete Lilian, »weil sie das möglicherweise interessanteste Kapitel der Karriere von Reverend Gowland nicht enthält.« Sie heftete den Blick auf das von einer Klarsichtfolie geschützte Pergament in Willis seniors Hand. »Ich bin ja sehr auf wissenschaftliche Sorgfalt bedacht, Mrs Thistle, aber die Suche Ihres verstorbenen Bruders beflügelt meine Fantasie.«

				»Wenn es gelänge, das vollständige Manuskript zu finden, könnte es unser Bild von Reverend Gowland von Grund auf verändern«, warf der Pfarrer ein.

				»Durchaus möglich.« Lilian nickte. »Von welchen Geheimnissen er wohl zu berichten hatte? Und warum hätte er mit seinen Aufzeichnungen seine Schäfchen in Gefahr bringen können? Wer war Mistress Meg? Wenn sie als Hexe galt, welches Schicksal musste sie dann erleiden? Hat Reverend Gowland Folter und Tod über sie gebracht? Oder hat er ihr seine Seele verkauft, in seinem irregeleiteten Wunsch, mehr Macht innerhalb der Kirche zu gewinnen?«

				»Gütiger Himmel!« Amelias Augen weiteten sich. »Der Gedanke, dass er seine Seele verkauft haben könnte, ist mir noch gar nicht gekommen.«

				»So bedauerlich es sein mag«, bekräftigte der Pfarrer, »aber es stimmt schon, dass eine Atmosphäre der Angst und des Aberglaubens auch den Geist des frömmsten Klerikers verseuchen kann.«

				»Ich kann mir nicht vorstellen, dass irgendwelche bösen Kräfte Ihren Geist infizieren könnten, Mr Bunting«, sagte Amelia.

				»Ich tue mein Bestes, ihnen zu widerstehen. Und zwar genau deshalb, weil ich mir meiner Schwäche bewusst bin.«

				»Wie schwach Reverend Gowland wohl war?«, fragte Lilian. »Ich muss zugeben, es wird mir nicht leichtfallen, mich auf profane Dinge zu konzentrieren, bevor wir den Rest seines Manuskripts finden.« Sie warf Amelia einen forschenden Blick zu. »Verzeihen Sie, Mrs Thistle. Vielleicht war ich zu voreilig. Erlauben Sie Teddy und mir, Ihnen bei Ihrer Suche zu helfen?«

				»Ich zähle auf Ihre und Loris Hilfe«, sagte Amelia bestimmt. »Ich habe mir ja noch nicht einmal einen Reim auf Gamaliels ersten Hinweis machen können.«

				Und das war mein Stichwort, um mit Tante Dimitys erfolgreicher Entzifferung des Symbols aufzuwarten. Da ich nicht wusste, wie ich das Unerklärliche erklären sollte, hätte ich den Ruhm selbst eingeheimst, der eigentlich Dimity gebührte, aber bevor ich den Mund aufmachen konnte, beschloss Willis senior, sein Schweigen zu brechen. »Wenn Sie vertraut mit unserer Kirche wären, Mrs Thistle, hätten Sie keinerlei Schwierigkeiten, den Hinweis von Reverend Gowland zu deuten.«

				Amelia sah ihn erwartungsvoll an. »Sie wollen also sagen, Sie haben des Rätsels Lösung bereits, Mr Willis?«

				»Ja, in der Tat. Ich glaube jedoch, dass eine Demonstration sehr viel effizienter wäre als eine Erklärung.« Er ließ das Pergament in seine Brusttasche gleiten und stand auf. »Wollen Sie sich mit mir in die Kirche begeben, Mrs Thistle?«

				»Aber sicher, Mr Willis«, antwortete Amelia und erhob sich ebenfalls.

				»Wir kommen mit«, beeilte sich Lilian zu sagen.

				Einen Moment lang herrschte hektische Aufbruchstimmung: Der Pfarrer entfernte behutsam die im Schlaf schnurrende Angel von seinen Knien, Amelia verstaute das Notizbuch wieder in ihrer Tasche, und Lilian ging in die Diele und nahm einen Armvoll Regenmäntel vom Garderobenständer.

				»Es hat zu nieseln angefangen«, erklärte sie, während wir Willis senior in Richtung Haustür folgten.

				»Macht nichts«, sagte Amelia. »Es bräuchte schon eine biblische Sintflut, um mich davon abzubringen herauszufinden, ob Mr Willis tatsächlich so clever ist, wie er wirkt.«
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				Auch wenn es die Buntings offensichtlich nicht störte, dass ihre Haare auf dem Weg zur Kirche vom Nieselregen feucht wurden, so beschloss ich für meinen Teil, mir die Kapuze meines Parkas über den Kopf zu ziehen, während Willis senior Amelia unter den Schutz seines schwarzen Regenschirms nahm. Während der Pfarrer und seine Frau eilig voranschritten, ließ ich mich ein wenig zurückfallen und lauschte interessiert dem Gespräch, das mein Schwiegervater mit seiner neuen Bekanntschaft anknüpfte. Aber es überraschte mich nicht weiter, dass sie den Großteil der Konversation bestritt.

				»Erlauben Sie mir bitte, Ihnen mein aufrichtiges Beileid zum Tod Ihres Bruders auszusprechen«, sagte er.

				»Danke. Außer Alfie hatte ich keine Geschwister, und ich vermisse ihn sehr. Er war fünf Jahre älter als ich, aber er hat mich immer wie eine Gleichaltrige behandelt. Schon als kleines Kind machte er mich mit Dingen vertraut, die ich heute noch liebe – japanische Filme, thailändische Küche, chinesische Dichtung, Bhangra-Musik. Alfie verdanke ich sehr viel. Er hat mir die Augen für die Welt geöffnet.«

				»Was ist Bhangra-Musik?«, fragte mein Schwiegervater.

				»Indische – aus dem Pandschab, um genau zu sein – Tanzmusik, die sehr fröhlich ist.« Amelia blieb vor dem überdachten Friedhofstor stehen und sagte ehrfurchtsvoll: »Was für eine reizende Kirche.«

				Amelia wurde mir immer sympathischer. Denn auch ich war seit meinem ersten Besuch des Gotteshauses seinem schlichten Charme verfallen.

				St. George’s machte einen gedrungenen, robusten Eindruck, und sein einziger äußerer Schmuck bestand in dem Zickzackband, das in die Steinumrandungen oberhalb der Türen und Fenster gemeißelt war. Die Scheiben der Bleiglasfenster bestanden aus einfachem klaren Glas statt aus Buntglas, und die Fensteröffnungen waren relativ klein. Die Kirche rühmte sich zwar eines quadratischen Glockenturms, aber die Glocken waren seit den 1970er Jahren nicht mehr zu hören, als sie von einer automatischen Anlage abgelöst wurden, die zur vollen und halben Stunde mit einer ebenso unfehlbaren wie unmenschlichen Pünktlichkeit schlug.

				St. George’s war nicht spektakulär und glamourös. Sie ragte nicht in himmlische Höhen und bestach auch nicht durch eine raffinierte Architektur. Es war eine schlichte Gemeindekirche, ein demütiger Freund, dessen Tür immer offen war. Und doch konnte sich kaum jemand ihrem Reiz entziehen, wenn er sah, wie sich ihre goldenen Mauern vom satten grünen Gras des Kirchhofs abhoben.

				»Alfie liebte alte Kirchen«, fuhr Amelia fort, als wir durch das Tor und weiter auf dem Kiesweg zum Südportal schritten. »Als wir noch jung waren, radelten wir meilenweit, um ein interessantes Taufbecken oder eine Gedenktafel mit außergewöhnlichem Wortlaut zu bestaunen. Bestimmt hätte ihm St. George’s gefallen. Der Stil ist normannisch, nicht wahr? Die Rundbögen, die dicken Wände, das Zickzackband über den Türen … Das alles deutet auf die normannische Baukunst hin, stimmt’s?«

				»Ganz genau«, antwortete Willis senior. »St. George’s wurde im zwölften Jahrhundert von Sir Guillaume des Flèches erbaut, einem normannischen Edelmann, dessen Burg nicht mehr existiert. Die Steine von der ehemaligen Burg Sir Guillaumes wurden in zahlreichen Gebäuden in und um Finch herum verwendet.«

				»Wer glaubt, Recycling sei eine moderne Erfindung, sollte sich mehr mit Geschichte befassen«, sagte Amelia.

				Willis senior lächelte und lehnte seinen zusammengeklappten Schirm neben dem südlichen Kirchenportal zum Abtropfen an die Wand, während Amelia und ich den Buntings durch die eisenbeschlagene Eichentür in die Kirche folgten.

				Drinnen roch es nach Bienenwachs, Möbelpolitur und Feuchtigkeit. Die Kirchenbänke waren von derselben Gruppe Dorffrauen auf Hochglanz poliert worden, die zurzeit für den Blumenschmuck zuständig war. Christine Peacock, die gern experimentierte, zeichnete für die asymmetrischen Bouquets aus nackten Zweigen, glänzenden Beeren und Holzäpfeln verantwortlich, die den Altar und das Taufbecken schmückten. Mir gefielen sie, ich kannte aber mindestens vier Damen, die darauf brannten, sie zu entsorgen und durch konventionellere Sträuße aus Chrysanthemen, Astern und Dahlien zu ersetzen, sobald sie mit dem Blumenschmuck an der Reihe waren.

				Die Buntings blieben im nördlichen Kirchenschiff stehen und blickten zu dem ausgeblichenen, rostfarbenen Gemälde des überlebensgroßen heiligen Georg hinauf, der, den Schild in der einen Hand, seine Lanze in den sich windenden Drachen bohrte. Amelia, die mit Willis auf sie zuschritt, sah überallhin, nur nicht nach oben an die Wand. Langsam folgte ich ihnen.

				»Gratuliere zu Ihrer wunderschönen Kirche«, sagte sie zum Pfarrer.

				»Danke. Unser Küster, Mr Barlow, kümmert sich um die Kirche. Er ist Finchs Mann für alles, wenn man so sagen darf. Wenn in Ihrem Haus irgendetwas repariert werden muss, wenden Sie sich an Mr Barlow, der kann Ihnen bestimmt helfen, Mrs Thistle.«

				»Ich habe Mr Barlow gestern kennengelernt«, sagte Amelia. »Er ist zu mir gekommen, um sich vorzustellen und …« Ihre Stimme verebbte, als sie das verblichene Bild an der Kirchenwand erblickte. »Ein mittelalterliches Wandgemälde«, sagte sie verzückt. »Was für ein Glück, dass es die Jahrhunderte überdauert hat! Unzählige Gemälde wurden in der viktorianischen Zeit verputzt oder übertüncht.«

				»Unseres wurde auch übertüncht«, erklärte der Pfarrer. »Aber vor etwas mehr als zehn Jahren hat Derek Harris, ein einheimischer Restaurator, es wieder bloßgelegt.«

				»Derek Harris«, wiederholte Amelia nachdenklich. »Wohnt er mit seiner zweiten Frau Emma in Anscombe Manor – der Amerikanerin, die die Reitschule betreibt – und mit seiner Tochter Nell, die mit Kit Smith, dem Stallmeister, verheiratet ist, der doppelt so alt ist wie sie?«

				»Äh … ja«, stammelte der Pfarrer, der ebenso verblüfft dreinsah, wie ich mich fühlte. Frisch Hinzugezogene benötigten normalerweise mehr als vierundzwanzig Stunden, um die komplizierten Familienverhältnisse der Familie Harris zu durchschauen.

				»Miss Scroggins hat mir von ihnen erzählt«, schickte Amelia arglos hinterher.

				Lilian und ich tauschten einen erschrockenen Blick. Ich fragte mich, ob sie das Gleiche dachte: Was zum Teufel hat Millicent Scroggins Amelia wohl über mich erzählt?

				»Mr Harris muss sehr gut auf seinem Gebiet sein«, fuhr Amelia fort. »Er kann stolz auf die Arbeit sein, die er hier geleistet hat. Es ist ein Jammer, dass ein so hübsches Gemälde jahrzehntelang für den Betrachter unsichtbar war.«

				»Reverend Gowland hingegen hat es in seiner vollen Größe und unbeschädigt bestaunen können«, rief Willis senior ihr in Erinnerung. Er fischte die erste Seite des Manuskripts aus seiner Brusttasche und hielt sie für alle sichtbar hoch. »Wenn Sie Reverend Gowlands Symbol mit dem Schild des heiligen Georg vergleichen, fällt Ihnen da etwas auf?«, sagte er und hörte sich an wie ein Anwalt, der die Jury in eine bestimmte Richtung lenken will.

				Amelia sah von dem Pergamentstück zu dem Gemälde und stieß ein ärgerliches Stöhnen aus.

				»Wie enttäuschend«, sagte sie stirnrunzelnd.

				»Inwiefern habe ich Sie enttäuscht?«, fragte Willis senior und ließ das Pergament sinken.

				»Ich meinte nicht Sie, Mr Willis!« Amelia tätschelte ihm abwesend den Arm, während sie noch immer finster das Wandgemälde betrachtete. »Sie haben vollkommen recht. Hätte ich die Kirche gekannt, hätte ich den Hinweis natürlich sofort verstanden. Und genau das ist das Problem, wissen Sie. Ich hatte erwartet, dass Gamaliel etwas ausgefuchster gewesen wäre und sich etwas Irreführenderes, Gewitzteres hätte einfallen lassen.« Sie machte eine ausladende Armbewegung in Richtung des Bildes. »Jedenfalls hätte ich nicht erwartet, dass seine Fährte uns zu einer riesigen, für jedermann sichtbaren Anschlagtafel an der Wand führen würde.«

				»Auch wenn er uns zu diesem Gemälde geführt hat«, entgegnete Lilian, »so habe ich nicht den blassesten Schimmer, wie es jetzt weitergeht.«

				»Meine liebe Mrs Bunting«, sagte Amelia, »die Lösung liegt direkt vor Ihrer Nase. Hinter dem Schild muss es einen losen Stein oder eine verputzte Nische in der Wand geben. Wir müssen nur das eine oder andere entfernen, um einen Hohlraum vorzufinden, wo die zweite Seite unseres Manuskriptes liegt. Die Entschlüsselung von Gamaliels erstem Hinweis ist zu meinem Bedauern ziemlich offensichtlich.«

				»Es ist ganz und gar nicht offensichtlich, Mrs Thistle«, wandte Lilian ein. »Derek Harris hat die Mauer gründlich untersucht, als er den Anstrich entfernte, um sicherzustellen, dass die Oberfläche stabil ist. Ich kann Ihnen versichern, dass es keine Nische hinter dem Gemälde gibt.«

				»Keine Spalten?«, fragte Amelia. »Keine Risse?«

				»Hinter dem Schild ist nichts anderes als ein großer massiver Kalksteinblock«, antwortete Lilian.

				Amelia legte den Kopf in den Nacken und sah gen Decke, und ein Lächeln erschien auf ihrem Gesicht.

				»Verzeih, Gamaliel«, sagte sie. »Ich habe dich unterschätzt.«

				»Verstehe ich Sie richtig, Amelia?«, sagte ich belustigt. »Sie wollen also, dass die Suche möglichst anspruchsvoll ist?«

				»Natürlich will ich das. Wenn ein Geheimnis es wert ist, verborgen zu werden, dann soll man das bitte schön auch richtig tun. Schauen wir mal …« Sie lief vor dem Wandgemälde hin und her, neigte immer wieder den Kopf und nahm das Bild aus einem anderen Blickwinkel in Augenschein. »Könnte das Kreuz auf dem Schild vielleicht unser nächster Hinweis sein? Könnte es uns vielleicht zu dem Versteck weisen?«

				»Das Kreuz weist in vier Richtungen«, bemerkte Willis senior. »Zu den Dachsparren, zum Boden, zur Kanzel im Osten und zum Taufbecken im Westen.«

				»Wir werden eine von Mr Barlows Leitern benötigen, um in den Dachsparren nachzuschauen«, sagte der Pfarrer.

				»Den Boden können wir aber selbst untersuchen«, erwiderte Lilian. »Wenn wir den vertikalen Balken des Kreuzes weiter nach unten verlängern …« 

				Sie zeichnete die Linie mit dem Finger in der Luft nach und deutete auf einen Punkt direkt unter dem Gemälde.

				Ich ging zu der Stelle, auf die sie deutete, stapfte mit dem Fuß mehrmals auf, bückte mich dann und strich mit der Handfläche darüber.

				»Hört sich nicht hohl an«, sagte ich, »und ich kann weder einen Sprung noch eine Kante ertasten, die auf eine zugegipste Hohlstelle hinweist.«

				»Ich denke, wir können den Boden vorerst von der Liste möglicher Verstecke streichen«, sagte Lilian. »Und da wir die Untersuchung der Dachsparren aufschieben müssen, bleiben uns im Moment nur das Taufbecken und die Kanzel. Teddy und ich übernehmen die Kanzel. Lori? William? Mrs Thistle? Würdet ihr bitte das Taufbecken überprüfen?«

				Nachdem wir unsere Aufgabe von Lilian zugewiesen bekommen hatten, entfernten sich die zwei Grüppchen in verschiedene Richtungen.

				Das Taufbecken war genauso alt wie die Kirche. Das Becken und der niedrige quadratische Sockel darunter waren aus einem einzigen Steinblock gehauen. Ein Weinrankenrelief zog sich um den Außenrand des Beckens, und auf jeder Seite des Sockels war eines der Symbole der vier Evangelisten in den Stein geritzt: ein Engel für Matthäus, ein geflügelter Löwe für Markus, ein geflügelter Stier für Lukas, ein Adler für Johannes. Die primitiv gemeißelten Symbole waren über die Jahrhunderte hinweg verblasst, an manchen Stellen kaum mehr zu erkennen, aber es gab noch immer genügend Ecken und Winkel zu untersuchen.

				Ich entfernte Christine Peacocks blumenloses Pflanzenbouquet vom Taufbecken und stellte es auf das nächstgelegene Fensterbrett. Willis senior hob indessen den Holzdeckel des Taufbeckens hoch und lehnte ihn gegen die Außenseite einer Kirchenbank. Amelia fuhr mit der Hand über den glatten Holzeinsatz des Beckens und klopfte dann das Holz mit den Fingerknöcheln ab. Willis senior bückte sich, um die Ranken zu untersuchen, und ich ging vor dem Adler in die Hocke. Ich tastete die Flügel ab, stocherte mit der Fingerspitze in den Augen, zeichnete die Klauen nach, pochte auf den Schnabel und drückte fest auf die Steinplatte, vergeblich. Der gleichen Prozedur unterzog ich den Engel, den Löwen und den Stier, ebenso ergebnislos. Anschließend tauschten Willis senior und ich unsere Positionen, um eine Gegenprüfung vorzunehmen, und Amelia untersuchte alles ein drittes Mal, ohne dass irgendwo etwas nachgab.

				Nach fünfundvierzig Minuten intensiven Stocherns, Klopfens, Stoßens und Ziehens trafen sich unsere beiden Grüppchen im Mittelgang zum Erfahrungsaustausch. Mittlerweile trommelte der Regen so heftig aufs Dach, dass wir die Stimmen erheben mussten: Während unserer Suche hatte sich der Nieselregen zur Sintflut ausgewachsen.

				»Irgendetwas gefunden?«, fragte Lilian.

				»Null Komma nichts«, antwortete ich. »Und ihr?«

				»Leider auch nichts«, erwiderte der Pfarrer. Er legte den Kopf in den Nacken, um zu den Dachsparren hinaufzuspähen. »Sieht aus, als müssten wir Mr Barlow anrufen.«

				Ein Windstoß fuhr in die Seiten eines aufgeschlagenen Gesangbuchs, als die Südtür aufging und Bree Pym in die Kirche hereinspazierte, in einem Regenponcho mit Tarnmuster und klitschnassen Regenstiefeln.

				»Ich habe mit den Tantchen geplaudert, als plötzlich der Himmel seine Schleusen geöffnet hat«, sagte sie und kam auf uns zu. Brees Großgroßtanten waren im Kirchhof von St. George gemeinsam in einem Grab zur ewigen Ruhe gebettet. Sie versorgte sie regelmäßig mit den neuesten Nachrichten aus dem Dorf. »Als ich mich unter dem Portal vorm Regen schützen wollte, habe ich Stimmen gehört und dachte, ich sehe mal nach, was hier los ist. Übrigens ist Mr Barlow nach Upper Deeping gefahren, um seine neue Bohrmaschine abzuholen. Es macht also keinen Sinn, Mr Bunting, ihn anzurufen. Und Sie müssen die Neue sein«, fuhr sie fort und trat mit ausgestreckter Hand auf Amelia zu. »Kia ora!«

				Kia ora war ein Maori-Gruß, den ich von meiner Neuseelandreise kannte. Bree benutzte ihn gern, um ihre Loyalität gegenüber ihrer Heimat zu bekunden oder aber, wie ich vermutete, arglose Fremde aus dem Konzept zu bringen. Wenn sie allerdings gehofft hatte, Amelia auf dem falschen Fuß zu erwischen, sollte sie eines Besseren belehrt werden, wie wir anderen auch.

				»Kia ora!«, antwortete Amelia, ohne mit der Wimper zu zucken. »Ko wai to ingoa? He iti noa iho taku reo Maori, seien Sie also bitte nachsichtig.«

				Bree war einen Moment sprachlos. Sie ließ die Hand sinken und stand mit offenem Mund da. Es war amüsant zu sehen, wie ihr jemand Paroli bot, aber der Moment währte nicht lang, und schon fand sie ihre Sprache wieder.

				»Ich heiße Bree Pym«, sagte sie, vermutlich als Antwort auf Amelias Frage, »und ich spreche auch nicht viel mehr Maori, also werden wir beide nachsichtig sein.« Sie trat noch einen Schritt vor und schüttelte herzlich Amelias Hand. »Freut mich sehr, Sie kennenzulernen, Mrs Thistle.«

				»Nennen Sie mich bitte Amelia.«

				»Waren Sie schon mal in Neuseeland?«, fragte Bree.

				»Ja, ein Mal, doch das ist einige Jahre her. Es war der Himmel auf Erden. Sie sind eine Kiwi, nehme ich an?«

				»Ja, aber jetzt lebe ich hier, um meine britischen Wurzeln kennenzulernen. Und was hat Sie nach Finch geführt?«

				»Ein Rätsel.«

				»Ist es ein privates Rätsel, oder kann jeder mitmachen?«, fragte Bree.

				Amelia nickte auffordernd in Richtung Willis senior, der den Wink verstand, die erste Seite des Manuskriptes zum Vorschein brachte und sie Bree reichte.

				»Tut mir leid«, sagte sie und schüttelte den Kopf. »Aber ich kann kein Latein.«

				»Wir versuchen herauszufinden, was uns das Symbol am Ende des Textes sagen will«, erklärte ich.

				Bree besah sich das Zeichen und reichte das Pergament an Willis senior zurück.

				»Ich weiß nicht, was das Symbol bedeutet«, sagte sie, »aber ich weiß, wo es das gleiche gibt.«

				»Meinen Sie das Wandgemälde?«, fragte Amelia.

				»Nein, nicht das Wandgemälde.« Bree deutete zur Decke. »Im Glockenturm.«

				»Im Glockenturm!«, jubelte Amelia. »Ein viel besserer Ort als eine Plakatwand. Ich wusste doch, dass du mich nicht enttäuschen würdest, mein lieber Gamaliel.«
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				Der Glockenturm war zu klein, um sechs aufgeregte Erwachsene aufzunehmen. Und weil allenfalls eine Betäubungsspritze Amelia, Lilian und mich hätte abhalten können, gemeinsam mit Bree hinaufzusteigen, erboten sich die zwei Gentlemen freiwillig, unten zu warten. Der Pfarrer holte aus der Sakristei einen Schlüsselbund, schloss die Tür zur Turmtreppe auf und trat einen Schritt zur Seite, um nicht niedergetrampelt zu werden.

				Bree führte unseren Suchtrupp die Wendeltreppe hinauf, wobei sie immer wieder über die Schulter zurückschaute und vor einer besonders unebenen Stufe warnte.

				»Nicht dass mir jemand ins Stolpern gerät«, sagte sie und fügte, an Amelia gerichtet, hinzu: »Mr Bunting hat mir erlaubt, den Sonntagsgottesdienst vom Glockenturm aus zu verfolgen, daher kenne ich die Treppe in- und auswendig.«

				»Dann kennen Sie den Turm bestimmt auch in- und auswendig«, sagte Amelia.

				»Ich wünschte, ich hätte ihn schon gekannt, als es noch richtige Glocken gab«, erwiderte Bree. »Der Turm hat keinen separaten Raum für die Glockenläuter. Die Glocken hingen in der Glockenkammer, und ihre Seile verliefen durch den ganzen Turm bis zum Kirchenboden hinab. Die Glockenläuter standen also beim Wechselläuten auf derselben Ebene wie die Kirchgänger. Ganz einfach und gemeinschaftlich.«

				Das war die beste Beschreibung von St. George’s, die ich je gehört hatte. Das Trommeln des Regens wurde lauter, je höher wir stiegen, und als Bree innehielt, um eine Falltür hochzustemmen, fuhr ein feuchter Windstoß die Treppe hinab und in unsere nach oben gewandten Gesichter. Bree zog sich von der letzten Treppenstufe in die Glockenkammer empor und reichte uns dann nacheinander die Hand, um uns hinaufzuhelfen.

				Die Kammer, ein quadratischer Raum mit zwei nebeneinander angeordneten und mit Lamellengittern versehenen Öffnungen an jeder Seite der Steinmauer, bildete den Klangkörper. Die Eichenbalken, die einst die Glocken getragen hatten, waren immer noch über unseren Köpfen angebracht, aber der Boden war von modernen Sperrholzplatten bedeckt.

				In der Mitte der Kammer stand ein Metallständer mit vier wie Megafone aussehenden Lautsprechern. Der Ständer war am Boden festgeschraubt, und die Lautsprecherkabel verliefen durch eine schmale Plastikleitung, die sich auf dem wettergegerbten Sperrholzboden entlangschlängelte, zu einer kleinen Öffnung im Boden. Es war das einzige der Löcher, durch die einst die Seile bis zum Kirchenboden hinabbaumelten, das noch zu sehen war.

				Der Wind wirbelte um uns herum und jagte immer wieder einen Regenschauer durch die Lamellengitter. Meine Finger fühlten sich wie Eiszapfen an, Brees Poncho flatterte im Wind, Amelias Knoten drohte sich vollends aufzulösen, und Lilians Nasenspitze war inzwischen genauso rot wie ihre Ohren. Aber niemand murrte. Wir waren viel zu aufgeregt, um uns durch das Wetter von unserem Vorhaben abbringen zu lassen.

				»Hier ist es!«, rief Bree und ging in der nordöstlichen Ecke in die Hocke. »Schaut mal her!«

				Lilian, Amelia und ich bahnten uns einen Weg um den Metallständer herum und beugten uns über die am Boden kauernde junge Frau, die in die dunkle Ecke deutete.

				»Da ist es!«, rief Amelia. »Das muss es sein! O Bree, Sie sind ein kluges Mädchen!«

				Die Augen der Künstlerin waren schärfer als meine. Ich musste auf allen vieren kauern und das Gesicht tief in die dunkle Ecke beugen, um zu erkennen, was Amelia auf Anhieb erblickt hatte.

				Die ungleichmäßigen Sandsteinquader des Glockenturms wurden durch cremefarbenen Mörtel zusammengehalten, aber der Stein, der Amelias entzückten Aufschrei hervorgerufen hatte, wurde von einem dunkleren Mörtel umrahmt. Und in die Mitte des Steins war ein Kreuz mit einer schildförmigen Raute eingemeißelt.

				»Und ich dachte, es sei ein Graffito«, sagte Bree.

				»Es ist kein Graffito.« Ich richtete mich wieder auf und wischte die Hände ab. »Gamaliel muss es in den Stein geritzt haben, nachdem er die zweite Seite dahinter versteckt hatte.«

				»Wir müssen den Mörtel aufbrechen«, erklärte Amelia. »Besitzt Ihr Mann Hammer und Meißel, Mrs Bunting?«

				»Ich fürchte, nein.« Lilian zuckte entschuldigend die Schultern. »Mein Mann ist leider mit zwei linken Händen gesegnet.«

				»Vielleicht brauchen wir gar keinen Hammer und Meißel«, wandte Bree ein.

				Sie tauchte ihre rechte Hand unter ihren Poncho und brachte einen Flachkopfschraubenzieher zum Vorschein. Amelia sah sie überrascht an, aber Lilian und ich tauschten ein wissendes Lächeln.

				»Bist du Mr Barlow wieder zur Hand gegangen?«, fragte Lilian.

				»Ja, er musste für Mrs Wyn eine Tür einhängen«, antwortete Bree. »Und ich habe ihn begleitet, weil ich wissen wollte, wie man das macht.«

				»Ich wette, Sie waren eine ausgezeichnete Pfadfinderin«, sagte Amelia und strahlte sie an.

				»Na ja, jedenfalls habe ich genügend Abzeichen gesammelt.« Bree grinste. Dann hob sie den Schraubenzieher und sah Lilian an. »Habe ich Ihre Erlaubnis, Kircheneigentum zu beschädigen, Mrs Bunting?«

				»Ich bin sicher, Mr Barlow wird den Schaden wieder beheben können«, sagte Lilian. »Nichts wie ran!«

				Bree stach mit dem Schraubenzieher in den braunen Mörtel. Bald war ihre Hand von braunen Streifen überzogen, denn die durch die Lamellen einfallenden Regenspritzer verwandelten den Mörtelstaub in eine braune Paste. Aber Bree ließ sich nicht beirren.

				»Gamaliel muss mehrere Male in den Turm hinaufgegangen sein, um sein Versteck zu schaffen«, sagte Amelia.

				»Wollen wir hoffen, dass er sich sonnige Tage ausgesucht hat«, warf ich ein und hauchte auf meine steif gefrorenen Finger.

				»Ach herrje«, sagte Lilian unvermittelt.

				»Was hast du?«, fragte ich.

				»Die Glocken. Es ist fast zwölf Uhr. Wenn die Glocken vom Band läuten, während wir hier neben den Lautsprechern stehen …« Sie presste die Hände gegen die Ohren und zog eine Grimasse.

				»Kein Problem.« Ich fischte mein Handy aus der Tasche. »Ich rufe schnell William an. Er soll den Pfarrer bitten, die Anlage auszuschalten.«

				»Teddy kennt sich mit Geräten nicht besonders gut aus«, gab Lilian zu bedenken.

				»Wartet!«, sagte Bree. »Der Mörtel ist nur wenige Zentimeter tief, und dieser Stein kommt mir flacher vor als die anderen. Dahinter muss es einen Hohlraum geben. Gleich … hab … ich’s.«

				Sie legte den Schraubenzieher neben sich auf den Boden, fuhr mit den Fingern in die Ritze im Mörtel, die sie mit dem Schraubenzieher freigelegt hatte, und ruckelte vorsichtig an dem Stein.

				»O Gott!« Amelia umklammerte meinen Arm.

				Fast konnte ich hören, wie ihr Herz raste. Meines hämmerte ebenfalls wie wild in der Brust, als Bree den Stein herauslöste, in die dahinter liegende Nische griff und eine mit einem schwarzen Stoffstreifen umwickelte kleine Pergamentrolle herausfischte. Sie tat es ganz vorsichtig, um das Dokument nicht mit feuchtem Mörtel zu beschmieren. Dann reichte sie sie Amelia, die sie mit zitternden Fingern in die Tasche ihres weiten Trenchcoats gleiten ließ.

				»Wir haben es gefunden!«, brüllte Bree gegen das einsetzende Glockengeläut an, und ihre Augen strahlten vor Freude. »Würde mir jetzt bitte jemand erklären, was wir gefunden haben?«

				»Lasst uns erst von hier verschwinden«, rief Lilian und kletterte durch die Falltür voran.

				Nass bis auf die Haut – mit Ausnahme von Willis senior, der auf wundersame Weise unbefleckt war –, machte sich unser Trupp auf den Rückweg zum Pfarrhaus. Lilian legte Handtücher um den Garderobenständer aus, um das Wasser, das von unseren Mänteln tropfte, aufzufangen, und bot uns an, unsere nassen Schuhe am Kamin im Arbeitszimmer zum Trocknen aufzustellen. Angel, die von ihrem Nickerchen im Sessel des Pfarrers aufgeschreckt war, sah uns erschrocken an und ergriff die Flucht.

				Während ich ein Holzscheit in die Glut legte und Amelia ihr Haar zu bändigen versuchte, räumten Lilian, der Pfarrer und Bree einige Bücherstapel vom Tisch neben der Verandatür. Stattdessen stellten sie eine Leselampe dort auf und legten eine Bleistiftschachtel, zwei voluminöse Lateinwörterbücher und mehrere Schreibblöcke bereit. Willis senior platzierte die erste Manuskriptseite in die Mitte der neu gewonnenen Arbeitsfläche, während sich der Rest von uns darum versammelte und zusah, wie Amelia die bebänderte Pergamentrolle im Schein der Lampe auf dem Tisch ausrollte.

				»Bevor wir weitermachen«, sagte sie, »erlauben Sie mir bitte, Ihnen meinen Dank auszusprechen. Als ich heute Morgen zum Pfarrhaus ging, hoffte ich, einfach nur ein paar Informationen zu bekommen, aber was ich bekam, war sehr viel mehr. Danke, dass Sie der Mission, die ich im Namen meines Bruders zu Ende bringen will, Ihren großartigen Verstand und Ihre Entdeckerfreude geliehen haben. Ohne Sie hätte ich die zweite Seite niemals gefunden.«

				»Den Rest des Manuskripts werden Sie auch nicht ohne uns finden«, sagte ich, »und zwar aus dem einfachen Grund, weil wir das nicht zulassen werden.«

				Alle, einschließlich Amelia, lachten, aber was ich gesagt hatte, war die reine Wahrheit. Ein kurzer Blick in die Gesichter der Umstehenden bestätigte mir, dass Alfreds Suche unser aller Fantasie beflügelt hatte. Wäre Neugierde eine tödliche Seuche, wären wir alle an Ort und Stelle tot umgefallen.

				»Sollen wir weitermachen?«, fragte Amelia.

				»Schriftrollen sollten eigentlich in einer geschützten Umgebung entrollt werden«, gab ich zu bedenken. »Pergament ist zwar beständiger als Papier, kann aber mit der Zeit brüchig werden.«

				»Unsinn«, erwiderte Amelia. Sie drückte leicht mit der Fingerspitze auf die Pergamentrolle, und wir konnten beobachten, wie sich die kleine Delle sofort wieder auflöste, als sie den Finger wegnahm. »Das Pergament scheint mir noch recht elastisch zu sein.«

				»Unser Klima ist ja auch unbestritten feucht«, erklärte Lilian.

				»Stimmt, Feuchtigkeit kann verhindern, dass es brüchig wird«, räumte ich ein.

				»Also, Ladies …« Amelia schnalzte ungeduldig mit der Zunge. Sie löste das schwarze Band, entrollte die Pergamentrolle auf dem Tisch und beschwerte sie oben und unten mit je einem der Wörterbücher, um zu verhindern, dass sie sich wieder aufrollte. »So. Und, was halten Sie davon?«

				Wortlos schauten wir auf das Pergament. Die zweite Seite des Manuskripts war zwei Mal so breit und drei Mal so hoch wie die erste Seite und die Schrift noch kleiner und kompakter. Anhand des stark geneigten Federabstrichs der F und der verschnörkelten Bögen der S erkannte ich, dass beide Seiten von ein und derselben Hand geschrieben worden waren – Gamaliels Hand.

				Es waren auch zwei Zeichnungen zu sehen, eine zu Beginn und eine am Ende des Textes. Die erste stellte einen winzigen Vogel dar, mit einem schwarzen gebogenen Balken über den Augen, der ihm etwas Maskenhaftes verlieh, und einem schwarzen Ring um den Hals. Amelia erkannte auf Anhieb einen Regenpfeifer darin.

				»Bestimmt hat Gamaliel ihn als Hinweis hinzugefügt für den Fall, dass die erste Seite noch nicht entdeckt wurde. Der Regenpfeifer weist natürlich auf das Plover Cottage hin, das nach diesem Vogel benannt ist, wo Gamaliel die erste Seite deponiert hatte.«

				»Gut kombiniert«, murmelte Willis senior zustimmend.

				»Der Pfarrer hat auch am Ende des Texts einen Hinweis hinterlassen«, sagte Theodore Bunting und wies auf die zweite Zeichnung. »Was glaubt ihr, bedeutet dieses Zeichen?«

				»Ist es eine Pflanze?«, sagte ich. »Ein Zweig mit langen dünnen, ovalen Blättern?«

				»Und was sind die drei kleinen ovalen Früchte am Zweig?«, fragte Lilian.

				»Trauben?«, sagte Bree.

				»Reben haben keine langen, schmalen Blätter«, erwiderte ich.

				»Was sind das dann für Früchte?«, fragte Bree.

				»Oliven«, sagte Willis senior. »Die Zeichnung scheint mir einen Olivenzweig darzustellen. Der Olivenbaum hat längliche, schmale Blätter, und der Olivenzweig ist ein altes christliches Symbol, das Reverend Gowland bestimmt vertraut war.«

				»Ich glaube, Sie haben den Nagel auf den Kopf getroffen.« Amelia nickte anerkennend. »Sie sind ein hervorragender Mitspieler, Mr Willis.«

				»Danke schön.« Mein Schwiegervater quittierte das Kompliment mit einer galanten Kopfverbeugung.

				»Ein Olivenzweig«, sagte der Pfarrer nachdenklich.

				»Gibt es in der Kirche irgendwelche Olivenzweige?«, fragte ich.

				»Nein, keinen einzigen«, antwortete Lilian.

				Amelia wandte sich zu Bree um. »Haben Sie im Glockenturm einen Olivenzweig gesehen, Bree?«

				»Nein.«

				Eine Zeitlang wurden Augenbrauen hochgezogen und Lippen geschürzt, bis Lilian das nachdenkliche Schweigen durch ein Räuspern unterbrach.

				»Während wir über der Bedeutung des neuen Symbols brüten«, sagte sie munter, »könnten wir doch ebenso gut den Text übersetzen. Teddy kann Latein, ich auch. Noch jemand?«

				Bree, Amelia und ich schüttelten den Kopf, nur Willis senior hob die Hand.

				»Ich kann sowohl Latein als auch Griechisch«, sagte er bescheiden, »ich bin also gern behilflich …«

				»Bewaffnen Sie sich mit einem Bleistift und einem Blatt Papier«, sagte Lilian, »und los geht’s.«

				Amelia blieb im Arbeitszimmer, um zu verfolgen, wie die drei Gelehrten die Aufgabe unter sich ausfochten, während Bree und ich uns in die Küche zurückzogen, um Tee und Sandwiches zuzubereiten. Die Mittagszeit war längst vorüber, und ich hatte einen Bärenhunger. Außerdem war ich überzeugt, dass es den anderen nicht anders erging. Während wir die Speisekammer der Buntings plünderten, erzählte ich Bree von Pfarrer Gamaliel Gowland und seinen geheimen Aufzeichnungen. Als ich fertig war, standen auch Tee und Sandwiches bereit, um unter die Leute gebracht zu werden.

				»Und, hast du irgendwelche Vermutungen, was der Olivenzweig bedeuten könnte?«, fragte Bree, während wir beladen mit zwei vollen Tabletts ins Arbeitszimmer zurückkehrten.

				»Frag mich noch mal, wenn ich gegessen habe«, erwiderte ich. »Jemand hat mir kürzlich gesagt, dass mein Gehirn auf leeren Magen nicht sonderlich gut funktioniert.«

				Als der Pfarrer die Platte mit den Sandwiches erblickte, belebte sich sein Blick, aber Lilian erlaubte niemandem, sich über den Imbiss herzumachen, bevor sie das Pergament nicht in eine Klarsichtfolie gesteckt hatte, um es vor Krümeln, Spritzern und klebrigen Fingern zu schützen. Nachdem dies geschehen war, dauerte es nicht lange, und Teekanne und Sandwichplatte waren geleert.

				Das leichte Mittagsmahl schien anregend auf unser Übersetzerteam gewirkt zu haben. Denn als Bree und ich die Küche wieder in Ordnung gebracht hatten und ins Arbeitszimmer zurückkehrten, schlug Lilian Amelia gerade vor, uns die Übersetzung der zweiten Seite vorzulesen.

				»Nein, nein.« Amelia machte eine wegwerfende Handbewegung. »Nicht im Traum käme ich auf die Idee, Ihnen die Show zu stehlen, Mrs Bunting. Sie und die beiden Herren haben die Arbeit getan. Jetzt müssen Sie uns das Ergebnis auch präsentieren.«

				»Bei meinem Gekritzel ist es tatsächlich besser, wenn ich es selbst vorlese«, erwiderte Lilian. »Ich kann meine Handschrift entziffern, bezweifle jedoch, dass Teddy oder William es könnten.« Sie wartete, bis wir alle vor dem Kamin Platz genommen hatten, ehe sie erklärte: »Teddy, William und ich sind Alfreds Beispiel gefolgt und haben den Text recht frei übersetzt.«

				»Es handelt sich schließlich um sehr persönliche Erinnerungen und nicht um eine gelehrte Abhandlung«, warf der Pfarrer ein. »Deswegen wollten wir, dass der Text … persönlich klingt.«

				»In den ersten beiden Sätzen«, sagte Lilian, »wiederholt der Reverend seinen Hinwies auf die Spur, die er bereits ausgestreut hat. Dann fährt er in seinem Bericht fort …« Lilian beugte den Kopf über das Notizblatt und las laut vor.

				»Mistress Margaret Redfearn, ein unverheiratetes Fräulein, das von allen nur Mistress Meg genannt wurde, wohnte in einem Holzhaus auf einer Lichtung, das sie selbst gebaut hat. Dort hielt sie Ziegen, und die Ziegen waren für sie wie Kinder. Leute, die sie besuchten, hörten oft, wie sie mit ihnen sprach, zu ihnen sagte, sie sollen sich anständig benehmen, herkommen, wenn sie sie rief, nicht so gierig sein und dergleichen mehr. Sie tauschte Ziegenmilch und -käse gegen andere Waren aus, die sie benötigte, aber sie brauchte nicht viel, denn sie war eine große Pflanzenkundlerin. Aus Wurzeln und Rinden, Blättern und Blüten stellte sie Tränke, Salben und Kräutertees her, und allen, die sie aufsuchten und sie um Hilfe baten, half sie auch.«

				Lilian schlug die Seite um und sah auf. »Jetzt folgt eine Liste mit den Namen jener Leute, die Mistress Meg heilte, und mit ihren jeweiligen Krankheiten. Master Cobbs röchelnder Atem, Mistress Bells Kopfweh, Farmer Hoopers Bauchschmerzen, das Hautleiden des kleine Jonah und so fort. Die Liste ist ziemlich lang. Soll ich sie ganz vorlesen oder überspringen?«

				»Überspringen, bitte«, sagte Amelia schnell. »Wenn ich noch mehr Krankheiten zu hören bekomme, fühle ich mich selbst gleich krank.«

				»Gut.« Lilian blätterte zur nächsten Seite und begann wieder mit dem Vorlesen. »Mistress Meg kümmerte sich um Frauen, die in den Wehen lagen, und half unzähligen Kindern, das Licht der Welt zu erblicken. All dies tat sie ohne Lohn, sie wollte weder Dank noch Lob, noch suchte sie die Gesellschaft anderer Menschen. Sie kam nur ins Dorf, um Milch und Käse zu tauschen und jenen zu helfen, die nicht in der Lage waren, zu ihr zu gehen.« Lilian ließ ihren Notizblock sinken. »Hier endet der Text.«

				»Gut«, sagte ich. »Wenn das noch länger so weitergegangen wäre, hätte ich Minderwertigkeitskomplexe bekommen.«

				»Ich auch«, pflichtete Amelia mir lachend bei. »Müßiggang kann man Mistress Meg jedenfalls nicht vorwerfen. Sie war Naturforscherin, Chemikerin, Ärztin, Hebamme, Zimmermann, Ziegenhirte und was noch alles. Sie verfügte in der Tat über ein beachtliches Wissen.«

				»Ja, beeindruckend«, sagte Lilian. »Aber auch gefährlich.«

				»Gefährlich?«, fragte ich. »Wieso?«

				»Eine unverheiratete Frau, die allein lebte, ohne den Schutz eines männlichen Verwandten, war in der damaligen Zeit bestimmt eine große Ausnahme. Und außergewöhnlich zu sein ist nicht immer eine gute Sache.«

				»Im siebzehnten Jahrhundert glaubten sowohl Männer als auch Frauen, dass die Vorherrschaft des Mannes gottgegeben war«, erklärte der Pfarrer. »Bei einer Adligen hätte man eine unabhängige Lebensweise vielleicht noch durchgehen lassen, aber eine eigenständige Bäuerin wie Mistress Meg erntete sicherlich schiefe Blicke von den Leuten.«

				»Es sei denn, sie heilte ihr Bauchweh«, sagte ich finster.

				»Was ihr andererseits auch noch mehr Misstrauen eingetragen haben könnte«, erwiderte der Pfarrer. »Ein mächtiger Mann fand es wahrscheinlich eher irritierend, der Gnade einer scheinbar machtlosen Frau ausgeliefert zu sein.«

				»Einige glaubten«, fuhr Lilian fort, »dass Frauen wie Mistress Meg ihre heilerischen Kräfte von Satan bezogen. Wenn ein Kranker überlebte, dann nur deshalb, weil die Heilerin im Pakt mit dem Teufel stand.«

				»Und wenn ein Patient starb«, ergänzte Mr Bunting, »warf man Mistress Meg womöglich vor, ihn verflucht statt geheilt zu haben.«

				»Also musste Mistress Meg so oder so mit Schwierigkeiten rechnen, ganz gleich, ob ihre Behandlung nun anschlug oder nicht?«, fragte ich. »Das nennt man dann wohl eine No-win-Situation.«

				»Noch dazu wo sie eine Außenseiterin war«, sagte Bree. »Außenseiter erregen immer Misstrauen. Manche Blicke, die ich von Peggy Taxman ernte, sind so was von giftig.«

				»Wir bekommen alle solche Blicke von Peggy Taxman«, versicherte ich ihr. »Das hat nichts damit zu tun, ob man ein Außenseiter ist oder nicht.«

				»Bree hat trotzdem recht«, sagte Lilian. »Eine Frau, die abseits der Dorfgemeinschaft lebte, erregte garantiert Argwohn, insbesondere eine, die sich mit den Ziegen unterhielt. Bestimmt habt ihr schon einmal von einem sogenannten Hexenvertrauten gehört – einem satanischen Geist in Tiergestalt. Wenn ein abergläubischer Mensch hörte, wie Mistress Meg mit ihren Ziegen sprach, konnte dies bei ihm durchaus den Verdacht erwecken, dass sie sich der Hexerei bediente.«

				»Unglücklicherweise«, sagte Willis senior, »wird Mistress Meg diesen Verdacht noch verstärkt haben, indem sie sich weigerte, dem Gottesdienst beizuwohnen.«

				»Über ihre Kirchganggewohnheiten hat Gamaliel aber nichts geschrieben«, wandte ich ein.

				»›Sie kam nur ins Dorf, um Milch und Käse zu tauschen und jenen zu helfen, die nicht zu ihr gehen konnten‹«, zitierte Willis senior die betreffende Stelle. »Mit anderen Worten, Mistress Meg besuchte Finch nur, um ihren Geschäften nachzugehen und sich als Heilerin zu betätigen. Um den Predigten von Reverend Gowland zu lauschen, kam sie demnach nicht ins Dorf.«

				Ich blickte auf das Stück Pergament, das im Licht der Lampe und sicher verstaut in der Klarsichtfolie auf dem Tisch lag. Die Geschichte, die es erzählte, mutete zunächst unschuldig an und ihre Heldin sogar bewundernswert für zeitgenössische Leser, aber ein Leser des siebzehnten Jahrhunderts hätte sie vielleicht als Anklageschrift gegen einen gottlosen Menschen gelesen.

				»Es ist, als hätte der Pfarrer Beweismaterial gegen sie zusammengetragen.« Lilian starrte nachdenklich in die Flammen.

				»Mir ist natürlich klar, dass Mistress Meg schon seit Jahrhunderten tot ist«, sagte Amelia, »aber nichtsdestotrotz habe ich Angst um sie. Sie war eine unabhängige Frau in einer patriarchalischen Welt. Sie lebte außerhalb des etablierten sozialen Gefüges. Sie braute Tränke, sprach mit Tieren und verweigerte sich den religiösen Bräuchen.« Amelia biss sich auf die Lippe und warf einen besorgten Blick auf das Pergament. »Ich habe das furchtbare Gefühl, dass die dritte Seite des Manuskripts beschreibt, wie man sie unter fadenscheinigen Gründen der Hexerei anklagte.«

				»Wir werden es erst erfahren, wenn wir die dritte Seite finden«, sagte ich. »Hat jemand eine zündende Idee, was der Olivenzweig bedeuten könnte?«

				»Also ob sie zündend ist, weiß ich nicht«, sagte Bree, »aber eine Idee habe ich.« Sie stützte die Ellbogen auf die Knie und beugte sich vor, sodass ihr Nasenpiercing im Schein des Kaminfeuers funkelte. »Die erste Seite hat Gamaliel in der Nähe der Kirche versteckt, im Plover Cottage, und die zweite Seite im Glockenturm. Er hat sich also nicht allzu weit von zu Hause entfernt. Wenn ich mich nicht täusche, ist auf ein paar der alten Grabsteine ein Olivenzweig zu sehen.«

				»Das stimmt«, sagte Lilian und erwachte aus ihrer Gedankenversunkenheit. »Die Steine sind so verwittert, dass die eingravierten Motive kaum mehr zu erkennen sind, aber es könnte sich durchaus um Olivenzweige handeln.«

				»Wir reden doch nicht von Grabraub, oder?«, sagte ich und sah sie unsicher an.

				»Natürlich nicht«, antwortete Lilian. »Die dritte Seite könnte in einem Grabstein versteckt sein, oder aber der Grabstein könnte uns den Weg zu dem Versteck weisen.«

				Bree sprang auf. »Wie wär’s, wenn wir gleich nachsehen gehen?«

				Fünf ältere Köpfe, darunter auch meiner, drehten sich zur Verandatür, gegen deren Scheiben der Regen peitschte.

				»Ich glaube, wir verschieben es lieber auf morgen«, sagte Amelia. »Wenn der Regensturm vorbei ist, können wir die Grabsteine besser erkennen. Ich würde vorschlagen, wir treffen uns um neun Uhr morgen früh auf dem Friedhof, falls das Wetter mitmacht.«

				»In Ordnung«, sagte Bree. »Aber vergesst nicht, eure Gummistiefel anzuziehen. Das Gras wird nach dem Regen triefnass sein.«

				Die Buntings und Willis senior warfen erneut einen Blick zur Verandatür, um dann zu verkünden, dass sie leider aufgrund anderer Pläne nicht in der Lage sein würden, Amelia, Bree und mich am nächsten Morgen auf dem Friedhof zu treffen. Ich konnte es ihnen nicht verübeln, dass sie unter den gegebenen Umständen lieber von der Exkursion fernblieben. Die Aussicht, an einem feuchten Oktobermorgen durch triefend nasses Gras zu waten, erfüllte auch mich nicht mit Vorfreude. Andererseits konnte ich es kaum erwarten, die dritte Seite zu finden. Mistress Meg hätte sich bestimmt nicht von nassem Gras entmutigen lassen, dachte ich. Ich war es ihr schuldig, tapfer zu sein.

				Lilian versprach indes, im Kirchenarchiv nach Hinweisen auf Margaret Redfearn zu suchen, und erklärte damit das Treffen für beendet. Sie und der Pfarrer begleiteten uns in die Diele hinaus, wo Willis senior überraschte Blicke erntete, als er Amelia anbot, sie in seinem Jaguar nach Hause zu fahren.

				»Das ist sehr nett von Ihnen, Mr Willis, aber ich möchte lieber zu Fuß gehen«, sagte sie, warf sich ihren gelben Schal um die Schultern und ergriff ihre Tasche. »Es ist ja nur ein Katzensprung, und ein bisschen frische Luft wird mir guttun.«

				Ich für meinen Teil hätte mich gern zu meinem Wagen chauffieren lassen – meine Turnschuhe waren nicht für Regenwetter geschaffen –, aber mir bot Willis senior seine Chauffeurdienste nicht an. Stattdessen setzte er sich allein in seinen Wagen, fuhr weg und ließ mich mit Amelia durch den Regensturm zu Pussywillows zurückstapfen, wo ich platschnass in den Rover kletterte, um nach Hause zu brausen. Als ich das schmiedeeiserne Tor von Fairworth passierte, fragte ich mich, was die emsigen Mägde wohl von einer Frau halten würden, die es ausschlug, von ihrem Traummann in dessen Wagen mitgenommen zu werden.

				»Wenn Amelia nicht aufpasst«, sagte ich zum Rückspiegel, »wird sie bald einen neuen Fanclub haben.«
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				Ich hatte mir fest vorgenommen, Bill diesmal nicht mit einem ausführlichen Bericht über die Ereignisse des Tages zu Tode zu langweilen, aber als er sich nach dem Abendessen danach erkundigte, konnte ich ihm schlecht eine Antwort verweigern. Großzügigerweise beließ ich es jedoch dabei, ihm nur die Highlights zu schildern, und sparte mir die ausführlichere Version für Tante Dimity auf. Mit dem zufriedenen Gefühl, eine pflichtgetreue Ehefrau zu sein, die ihren Mann mit den nötigsten Informationen versorgt hat, ohne ihn ins Koma zu versetzen, begab ich mich ins Arbeitszimmer.

				Im Gegensatz zu Bill wollte Dimity, dass ich ihr den Tag in allen Einzelheiten schilderte, und ich ließ mich nicht zweimal bitten. Nachdem ich ihr von den überaus fleißigen Mägden, unserer Suche in der Kirche, dem lange gehegten Geheimnis des Glockenturms und schließlich von Mistress Meg erzählt hatte, war ich heiser.

				»Und?«, krächzte ich. »Was denkst du?«

				Während sich die vertraute Schrift anmutig über die leere Seite des Notizbuchs kringelte, schlug ich die Beine unter und lehnte mich in meinem Sessel zurück.

				Ich muss gestehen, dass das Bild von Mistress Meg, wie Gamaliel es gezeichnet hat, nicht dem entspricht, das ich mir von ihr gemacht hatte.

				»Wenn du damit meinst, dass Mistress Meg offensichtlich keine alte, grausige Hexe war, muss ich mich dir anschließen«, erwiderte ich trocken. »Mistress Meg war eine Heilerin, kein altes, böses Weib, das kleinen Kindern die Finger abhackte, Dimity. Daher scheint es mir ziemlich abwegig, sie mit Mad Maggie in Einklang zu bringen.«

				Vielleicht hat sich Mistress Meg mit der Zeit verändert. Möglicherweise wird die nächste Seite der Aufzeichnungen ihre dunkle Seite offenbaren. Oder aber Gamaliels dunkle Seite. Da er ein Mann der Kirche war, hätte seine Aussage in einem Hexenprozess bestimmt Gewicht gehabt. Wenn er, wie Lilian vermutet, Beweismaterial gegen Mistress Meg zusammentrug, könnten seine Worte dazu geführt haben, dass eine unschuldige Frau gefoltert und hingerichtet wurde.

				»Warum hätte er so grausam sein sollen?«, fragte ich verwirrt. »Warum hätte er eine Frau verleumden sollen, die unzähligen Kindern auf die Welt half und Kranke heilte?«

				Unwissen ist ein idealer Nährboden für Ängste und Grausamkeit. Das trifft heute noch genauso zu wie zu Gamaliels Zeiten. Man muss nur eine Zeitung aufschlagen, um erschreckende Beispiele für dieses Phänomen zu finden: Fälle von Menschen, die gegen etwas wüten, was sie nicht verstehen.

				»Ein weiterer Grund, um einen großen Bogen um Zeitungen zu machen. Zeitungen …«, wiederholte ich nachdenklich, und mir kam eine neue Idee. »Weißt du, ob es irgendwelche Aufzeichnungen von damaligen Hexenprozessen gibt?«

				Natürlich. Hexenprozesse waren formale Gerichtsverfahren. Sie wurden genauso dokumentiert wie andere Prozesse auch.

				»Stell dir einen Aushang mit den bevorstehenden Gerichtsprozessen vor, eine Liste, in der Fälle von Hexerei neben Fällen von Diebstahl und Mord aufgeführt wurden.« Ich schnaubte verächtlich. »So viel zu den guten alten Zeiten, hm?«

				Für Frauen wie Mistress Meg waren es wohl eher die düsteren alten Zeiten. 

				»Vielleicht findet Lilian ein Dokument über Mistress Megs Hexenprozess im Kirchenarchiv. Ich hoffe es. Ich möchte endlich wissen, ob Gamaliel Mistress Meg nun an den Galgen gebracht hat oder nicht.«

				Wenn er es tat, wirst du ihr Grab jedenfalls nicht auf dem Kirchhof finden. Hexen wurden nicht in heiliger Erde bestattet.

				»Über den Tod hinaus verfolgt«, sagte ich bitter. »Ein tröstlicher Gedanke.« Ich streckte die Beine aus und legte die Füße auf die Ottomane. »Um zu einem heitereren Thema zu wechseln: Amelia mag genauso gern alte Kirchen wie ich. Als William sie über den Kirchhof führte, hat sie erzählt, dass sie und ihr Bruder, als sie noch jung waren, meilenweit radelten, um alte Dorfkirchen zu erkunden.«

				Wenn Alfred meilenweit Rad fahren konnte, kann er nicht von Geburt an behindert gewesen sein.

				»Der Arme«, sagte ich und schüttelte den Kopf. »So liebevoll wie Amelia von ihm erzählt, muss er der ideale große Bruder gewesen sein, Dimity. Er hat sie mit allen möglichen exotischen Dingen vertraut gemacht – japanischen Filmen, thailändischem Essen, indischer Musik.«

				Er muss viel Zeit mit ihr verbracht haben. Hatte er keine Freunde? 

				»Wahrscheinlich schon, bestimmt hatte er auch Kontakt zu anderen Menschen. Ich finde es großartig, dass Amelia und Alfred so gut miteinander auskamen. Ich verstehe jetzt auch, warum sie sich entschlossen hat, ihr Leben auf den Kopf zu stellen, um Alfreds Suche nach dem geheimen Manuskript zu Ende zu bringen. Wenn ich einen Bruder wie Alfred hätte, würde ich ebenso handeln.«

				Bestimmt hat sie sich riesig gefreut, dass es euch gelungen ist, so schnell die zweite Seite der Aufzeichnungen zu finden. Ich hatte mich schon darauf eingestellt, dass es Wochen, ja vielleicht sogar Monate dauern würde, um sie aufzustöbern.

				»Teamarbeit«, sagte ich und nickte energisch. »Darin liegt das Geheimnis.«

				Eine Pause entstand, als würde sich Tante Dimity ihre nächsten Worte sorgfältig überlegen, dann floss die Handschrift wieder in sorgfältig bemessenen Bögen und Schlaufen über die Seite.

				Ich hätte nie gedacht, dass William sich als Teamplayer entpuppen würde.

				»Ich auch nicht. Aber er mag Rätsel, und Gamaliel hat jede Menge Rätsel hinterlassen, die es zu lösen gilt.«

				Trotzdem, Williams galante Geste, Amelia unter seinem Schirm über den Friedhof zu geleiten und ihr anzubieten, sie die lächerlich kurze Strecke vom Pfarrhaus zu ihrem Cottage zu fahren, lassen mich vermuten, dass er nicht nur dem Zauber von Gamaliels geheimen Aufzeichnungen erlegen ist.

				»Also, wenn du damit meinst, er sei dem Zauber von Mae Bowen erlegen, irrst du«, erwiderte ich. »Weil er nämlich noch gar nicht weiß, dass Amelia Thistle Mae Bowen ist. Ich habe Bill zwar versprochen, die beiden richtig miteinander bekanntzumachen, aber bisher hatte ich noch keine Gelegenheit dazu.«

				Ich würde dir wärmstens raten, dein Versprechen gegenüber Bill zurückzunehmen. Es schockiert mich, dass du es überhaupt gegeben hast. Es ist nicht an dir, Lori, Amelias Geheimnis zu lüften. Überlass es ihr, sich selbst als Mae Bowen zu erkennen zu geben, wenn sie den Zeitpunkt für gekommen hält. Aber ich bezweifle, dass es für William einen Unterschied machen wird. Wenn er von Amelia Thistle hingerissen ist, wird er sich von ihrem Alter Ego bestimmt nicht abschrecken lassen.

				»Hingerissen?«, sagte ich zweifelnd. »William scheint Amelia sympathisch zu finden, aber dass er hingerissen ist, kann ich mir nicht vorstellen. Er ist kein Mensch, der sich auf den ersten Blick verliebt, Dimity. Er überlegt sich alles gründlich, bevor er handelt.«

				Wenn das Herz beteiligt ist, schaltet sich der Verstand oftmals aus.

				»Amelia hat ihn nicht im Geringsten ermutigt. Sie hat ihm zwar bildlich gesprochen den Kopf getätschelt, nachdem er das Symbol auf der ersten Seite gedeutet hatte, aber Bree hat sie sehr viel mehr Aufmerksamkeit geschenkt als ihm.«

				William ist es gewohnt, der Gejagte zu sein. Vielleicht gefällt es ihm, zur Abwechslung mal der Jäger zu sein.

				Ein süffisantes Lächeln breitete sich auf meinem Gesicht aus. »Tatsächlich ist mir der gleiche Gedanke auch schon gekommen. Aber ich wollte ihn lieber erst mal für mich behalten, um mir nicht wieder vorwerfen lassen zu müssen, ich würde voreilige Schlüsse ziehen.«

				Ich habe keine Schlüsse gezogen, Lori. Ich habe einfach nur das Gefühl, dass die Angelegenheit es wert ist, beobachtet zu werden.

				»Keine Sorge.« Ich lachte. »Meine Erfahrung sagt mir, dass das ganze Dorf diese Angelegenheit mit Argusaugen verfolgen wird.« Als die Kaminuhr elf Uhr schlug, sah ich kurz auf. »Zeit für mich, ins Bett zu gehen, Dimity. Ich will morgen früh hellwach sein, wenn wir uns auf die Suche zwischen den alten Grabsteinen begeben.«

				Ein ungewöhnliches Bestreben deinerseits, aber ein sehr vernünftiges unter den gegebenen Umständen. Schlaf gut, meine Liebe. Und viel Glück bei der Suche nach dem Olivenzweig!

				»Danke, das können wir brauchen.«

				Während die königsblaue Tinte verblasste, blickte ich stillvergnügt ins Feuer. So sehr mich einerseits der quälende Gedanke beschäftigte, dass Gamaliel einen schlimmen Verrat verübt haben könnte, der möglicherweise zum grausamen Tod von Mistress Meg geführt hatte, konnte ich es mir andererseits nicht verkneifen, gewisse gewagte Schlüsse in Bezug auf Amelia und meinen Schwiegervater zu ziehen.

				Am nächsten Morgen trat Amelia gegen Wind und Wetter gerüstet aus der Haustür von Pussywillows – ein weiter blauer Rollkragenpullover, ein anscheinend häufig zum Einsatz kommender Regenparka, eine robuste braune Kordhose, deren Hosenbeine in schlammverkrusteten Gummistiefeln steckten, und auf dem Kopf eine Tweedkappe, unter die sie ihr schwer zu bändigendes Haar gestopft hatte.

				»Meine Wandermontur«, erklärte sie, als sie meinen anerkennenden Blick bemerkte. Sie sah sich nach allen Seiten um, als wollte sie sich vergewissern, dass niemand lauschte – eine weise Vorsichtsmaßnahme, denn in Finch wusste man nie –, und fügte dann leise hinzu: »Stilettos und Kleid sind nun mal nicht der geeignete Aufzug, um in der Natur zu malen. Nicht, dass ich je Stilettos tragen würde – in meinen Augen lächerliche Dinger, entworfen von Sadisten für Masochistinnen –, aber ich bin sicher, du verstehst, was ich meine.« Wir waren am Vortag auf dem Heimweg von der Kirche übereingekommen, uns zu duzen.

				Sie schulterte ihre voluminöse Tasche, dann schritten wir gemeinsam in Richtung Friedhof. Unser Aufzug war beinahe identisch – daher mein anerkennender Blick –, außer dass ich meine Siebensachen in einem kleinen Rucksack bei mir hatte und statt einer Tweedkappe eine handgestrickte Mütze trug.

				Der Himmel war grau, die Luft frisch und die kopfsteingepflasterte Straße von nassem Herbstlaub bedeckt. Außer uns war von den Dorfbewohnern nur Millicent Scroggins zu sehen, die auf dem Weg zu Peggy Taxmans Gemischtwarenladen war, einen Weidenkorb am Arm. Als Amelia ihr einen freundlichen Gruß zurief, antwortete sie mit einem eisigen Nicken, ehe sie, ohne uns eines weiteren Blicks zu würdigen, im Laden verschwand. Ich wunderte mich über Millicents unterkühltes Verhalten, bis Amelia die erste Bombe dieses Morgens platzen ließ.

				»Wenn du zehn Minuten früher gekommen wärst, wärst du noch deinem Schwiegervater in die Arme gelaufen«, sagte sie. Sie fuhr fort: »Ich war noch nicht mit dem Frühstück fertig, als Mr Willis an meine Tür klopfte.«

				Sofort war die Kupplerin in mir hellwach.

				»Ach ja?«, fragte ich und bemühte mich um einen möglichst ungezwungenen Ton.

				»Ja. Er war auf dem Weg nach Oxford, wo er eine Vorlesung hält – irgendetwas über angelsächsisches Recht, wenn ich mich richtig entsinne –, und wollte nur kurz bei mir vorbeischauen, um mir einen Wanderführer für die hiesige Gegend zu schenken. Er dachte wohl, ich fände ihn nützlich.«

				»Er ist ein sehr aufmerksamer Mensch.«

				»Ja, in der Tat. Er hat mich auch eingeladen, sein Anwesen zu erkunden. Insbesondere will er mir eine seltene wilde Orchideenart zeigen, die er entdeckt hat.« Sie blieb stehen und blickte sich suchend um. »Du hast ihm doch nichts von Mae Bowen gesagt, oder?«

				»Kein Wort«, sagte ich, erleichtert, dass ich mein Versprechen gegenüber Bill noch nicht eingelöst hatte.

				»Ich habe mich nur gewundert …« Sie sah mich noch einen Moment prüfend an, ehe sie weiterging. »Er schien von meiner Naturbegeisterung zu wissen, und deshalb dachte ich, dass du vielleicht die Katze aus dem Sack gelassen hast.«

				»Nein, bestimmt nicht. Ich habe weder etwas mit seinem Mitbringsel zu tun noch mit seiner Einladung. Beides war seine eigene Idee.« Mein Blick streifte Amelias matschbedeckte Regenstiefel, und ich legte mir meine nächsten Worte nicht ohne Hintergedanken zurecht. »Ein Wanderführer scheint auf den ersten Blick ein merkwürdiges Geschenk zu sein, aber William liebt lange Wanderungen in der Natur und nimmt wohl an, dass alle anderen das auch tun. Außerdem ist er verrückt nach Orchideen – sein Gewächshaus ist voll davon –, insofern wundert es mich nicht, dass er dir von der einen Art erzählt hat, die er im Wald von Fairworth gefunden hat.«

				»Ein Gewächshaus voller Orchideen …«, murmelte Amelia. Einen Moment lang verfiel sie in ein verträumtes Schweigen, dann seufzte sie und sah mich zerknirscht an. »Verzeih, Lori, aber ich wurde schon so oft hintergangen, dass ich misstrauisch geworden bin. Aber an dir hätte ich nicht zweifeln sollen.«

				»Warum nicht?«, sagte ich. »Du kennst mich ja noch nicht lange. Ein bisschen Vorsicht kann nicht schaden, Amelia. Aber vor William brauchst du dich nicht in Acht zu nehmen«, fügte ich hinzu, erneut von der Kupplerin in mir angespornt. »Er ist pensionierter Anwalt. Davor hat er eine große Kanzlei geleitet, die noch immer in Familienhand ist. Er ist von Berufs wegen ein exzellenter Bewahrer von Geheimnissen.«

				»Trotzdem kann ich es mir nicht erlauben, Will – Mr Willis – ins Vertrauen zu ziehen. Je weniger Leute meine wahre Identität kennen, umso größer sind meine Chancen auf ein ruhiges Leben in Finch. Und ich sehne mich so sehr nach einem ruhigen Leben.«

				Als wir auf dem Friedhof ankamen, pflanzte Bree Pym gerade zwei bronzefarbene Chrysanthemen auf das Grab ihrer Großgroßtanten. Sie trug wieder ihren Regenponcho mit dem Tarnmuster, aber ihr stachliges Haar war schutzlos den Elementen ausgesetzt.

				»Tantchen«, sagte sie, während wir uns näherten, »hier kommt die Frau, von der ich euch erzählt habe, die Pussywillows gekauft hat. Amelia? Darf ich Ihnen Tante Ruth und Tante Louise vorstellen? Sie sind einen Tag, nachdem ich sie kennenlernte, gestorben, aber die beiden haben einen tiefen Eindruck bei mir hinterlassen. Sie würden sie bestimmt mögen.«

				»Da bin ich mir sicher.« Amelia neigte den Kopf in Richtung des Grabsteins der Pym-Schwestern. »Sehr erfreut, Ihre Bekanntschaft zu machen, Tante Ruth und Tante Louise. Ihre Nichte ist ein richtiger Schatz.«

				»Großgroßnichte«, korrigierte Bree sie. »Aber was macht das schon für einen Unterschied? Und danke für die freundlichen Worte.«

				»Es ist die reine Wahrheit.« Amelia erwiderte Brees Lächeln, dann blickte sie sich um. »Ich frage mich, ob Mistress Meg hier begraben ist?«

				»Ich kenne den Friedhof recht gut«, sagte ich, »und kann mich nicht erinnern, den Namen Margaret Redfearn auf einem der Grabsteine gesehen zu haben. Und wenn sie als Hexe gehängt wurde«, fuhr ich eingedenk Tante Dimitys düsterer Worte fort, »liegt sie bestimmt nicht hier begraben. Hexen durften nicht in heiliger Erde bestattet werden.«

				»Wir wollen lieber annehmen, dass sie in hohem Alter verstarb«, warf Bree ein.

				»Die Version gefällt mir auch besser«, erwiderte ich.

				»Wenn Mistress Meg eines natürlichen Todes starb«, fuhr Bree fort, »liegt sie vielleicht doch hier. Auf sieben Grabsteinen ist die Inschrift inzwischen so verwittert, dass sie unlesbar ist. Es sind genau die Grabsteine, von denen Mrs Bunting und ich gesprochen haben, die mit dem Olivenzweig darauf. Aber machen Sie sich nicht zu viel Hoffnungen, ich habe mir sie bereits angeschaut, und es ist kaum mehr etwas zu erkennen.«

				»Vielleicht könnten wir die Inschrift wieder zutage fördern«, sagte Amelia. Sie langte in ihre Tasche und holte mehrere große weiße Blätter und eine Handvoll schwarzer Kreidestifte heraus. »Habt ihr schon mal was von Brass Rubbing gehört?«

				»Ich habe darüber gelesen«, antwortete Bree. »Es ist eine Technik, um das Relief einer Messingtafel auf Papier zu kopieren, stimmt’s?«

				»Genau«, sagte Amelia. »Gravurtafeln finden sich auf Denkmälern und Grabsteinen. Aber vor allem wurden sie in Kirchenböden eingelassen. Einige von ihnen sind lebensgroß und die Motive oftmals sehr aufwendig – zum Beispiel Ritter in ihren Rüstungen oder Burgfräulein mit Wimpeln.«

				»Bill und ich sind einmal mit den Jungen zu einem Brass-Rubbing-Zentrum gefahren«, sagte ich. »Aber wir haben nicht allzu viel Messing abgerubbelt. Will und Rob fanden es ungefähr zehn Minuten interessant, bis sie dazu übergingen, große Zeichnungen von ihren Ponys anzufertigen.«

				»Ein wahrer Künstler bleibt seinen Vorlieben treu«, sagte Bree lachend.

				Amelias Wangen überzogen sich mit einer leichten Röte, und sie wich Brees Blick aus, ehe sie fortfuhr: »Dieselbe Technik können wir benutzen, um die verblassten Motive auf den Grabsteinen zum Vorschein zu bringen. Also, lassen Sie uns zu diesen Gräbern gehen, dann zeige ich es Ihnen.«

				Bree führte uns zu einer Reihe niedriger, von Flechten überzogenen Steinplatten, auf denen die Inschrift kaum mehr zu sehen war. Amelia legte ein Blatt Papier auf die erste der Grabplatten und rieb mit der Kreide in kurzen, flinken Strichen darüber. Binnen Sekunden zeichnete sich ein Motiv auf dem Papier ab.

				»Eine Putte!«, rief Bree aus, während das pummelige Gesichtchen eines Engels zum Vorschein kam. »Es ist gar kein Olivenzweig, wie wir dachten.«

				»Nein, sondern ein Engelsflügel«, sagte ich seufzend. »Gut, einen von sechs hätten wir.«

				»Nicht aufhören«, sagte Bree zu Amelia, die innegehalten hatte, um ihr Werk zu begutachten. »Ich würde gern wissen, ob der Engel über Mistress Megs Namen schwebt.«

				»Ich auch«, erwiderte Amelia. »Sie und Lori können ja schon mal die anderen Grabsteine in Angriff nehmen, während ich das hier zu Ende bringe.«

				Ungefähr eine Stunde später hatten wir gut erkennbare Abbildungen der verwitterten Gravuren auf den Grabsteinen der Familie Tolliver geschaffen – Hannah Tolliver, Josiah Tolliver und ihre fünf Kinder, die alle im Jahre 1653 des Herrn das Zeitliche gesegnet hatten. Auf jedem der Grabsteine der Kinder war ein geflügelter Engel zu sehen. Und auf denen der Eltern ein geflügelter Schädel.

				»Jede Menge Federn«, sagte ich, »aber kein Olivenzweig.«

				»Und keine Mistress Meg«, ergänzte Bree.

				»Totenköpfe.« Amelia deutete auf die beiden Schädel. »Sie gemahnen uns an die Vergänglichkeit.«

				»Oder an die Dummheit des Menschen«, sagte ich. »Wenn man die örtliche Heilerin hängt, weil man glaubt, sie habe einen Pakt mit dem Teufel geschlossen, erhöht man sein Risiko, einer Krankheit zu erliegen.«

				»Eine ganze Familie innerhalb eines Jahres ausgelöscht«, sagte Bree nüchtern. »Ein hoher Preis für den Aberglauben.«

				Amelia rollte unsere Rubbelbilder zusammen und verstaute sie vorsichtig in ihrer Tasche.

				»Auch wenn wir Gamaliels Olivenzweig nicht gefunden haben«, sagte sie und machte ihre Tasche zu, »bin ich sicher, dass Mrs und Mr Bunting erfreut sein werden, vom Schicksal der Tollivers zu erfahren.«

				»Lilian wird unsere Rubbelbilder vielleicht in der Kirch…« Erschrocken hielt ich mitten im Satz inne, als Amelia einen erstickten Schrei ausstieß und sich abrupt auf den Boden fallen ließ.

				»Sprecht mich nicht an«, sagte sie im Flüsterton, »und seht nicht zu mir herüber.«

				»Okay.« Bree blickte geflissentlich in den Himmel.

				Amelia kroch mit verzweifeltem Gesichtsausdruck zum viereckigen Grabstein eines Wollhändlers, kauerte sich dahinter und versuchte sich so klein wie möglich zu machen.

				»Stimmt etwas nicht?«, fragte ich und starrte in Richtung des überdachten Friedhofstors.

				»Nein«, erwiderte Amelia säuerlich. »Ich finde es klasse, im nassen Gras zu liegen. Natürlich stimmt etwas nicht.«

				»Wen hast du denn gesehen?«, fragte ich verwirrt.

				»Myron Brocklehurst«, antwortete Amelia giftig.

				Die zweite Bombe dieses Morgens traf mich wie ein Donnerschlag. Ich erstarrte und suchte den Friedhof mit den Augen ab.

				»Ich kann niemanden entdecken«, sagte ich.

				»Er ist nicht direkt hier«, erwiderte sie ungeduldig.

				»Aber du hast doch gerade gesagt …«, begann ich. Amelia fiel mir ins Wort.

				»Er ist in Finch«, erwiderte sie in heiserem Flüsterton. »Genauer gesagt, habe ich gerade gesehen, wie er ins Crabtree Cottage gegangen ist. Und die Männer, die dort wohnen, wissen, wer ich bin.«

				Das Crabtree Cottage stand ein wenig entfernt von St. George’s auf der anderen Seite des Dorfangers, gegenüber dem Schulhaus. Von der Stelle, wo ich stand, hatte ich einen guten Blick auf die Haustür.

				»Die Männer, die dort wohnen, werden Sie nicht verraten«, sagte ich schnell. »Grant und Charles können den Kerl nicht ausstehen. Sie werden ihm zeigen, wo der Zimmermann das Loch gelassen hat.«

				»Er hält sich für einen spirituellen Führer!«, rief mir Amelia ins Gedächtnis. »Was, wenn er sich die Kirche anschauen will?«

				»Bis dahin sind Sie weg«, sagte Bree fröhlich. Das Mädchen konnte unmöglich wissen, wer Myron Brocklehurst war oder warum sich Amelia Thistle vor ihm versteckte, aber wie immer, wenn jemand in der Klemme saß, war auf Bree Verlass. »Ich werde Mr Wer-auch-immer ablenken. Derweil hüpfen Sie beide über die Kirchhofmauer, schleichen zur Rückseite des Pfarrhauses und gehen durch die Verandatür ins Büro des Pfarrers. Sie ist nie verschlossen.«

				»Kriegst du das hin?«, fragte ich Amelia.

				Ihre Augen blitzten, und sie sagte durch zusammengebissene Zähne: »Ich würde sogar über die Chinesische Mauer klettern, um Mr Brocklehurst zu entkommen.«
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				Brees Plan ging tadellos auf. Als Myron Brocklehurst aus dem Crabtree Cottage kam, sprach sie ihn an und verwickelte ihn in ein Gespräch, und zwar so, dass er mit dem Rücken zu St. George’s stand. In dieser Zeit überwanden Amelia und ich ohne größere Schwierigkeiten die niedrige Steinmauer. Allerdings war Amelias Hose klitschnass und ihre Nerven lagen blank, als wir schließlich das Arbeitszimmer des Pfarrers betraten.

				»Nicht einmal eine Woche!«, rief sie aus und rang die Hände. »Er hat nicht ganz eine Woche gebraucht, um mich zu finden.«

				Insgeheim teilte ich ihre Einschätzung der Situation. Ich war überzeugt, dass Myron Brocklehurst ihren neuen Wohnort herausgefunden und die beiden ortsansässigen Kunstexperten aufgesucht hatte, um Amelias genaue Adresse in Erfahrung zu bringen. Aber da sie ohnehin wie ein Löwe im Käfig auf und ab lief, war es nicht ratsam, sie zusätzlich zu beunruhigen.

				»Er hat dich noch nicht aufgespürt«, sagte ich.

				»Aber er ist hier!«, platzte sie heraus.

				»Er ist in Finch, und zwar im Crabtree Cottage und nicht in Pussywillows. Wer weiß, vielleicht ist er ja ein Kunde von Grant und Charles. Womöglich sucht er sie auf, um ein Kunstwerk restaurieren oder schätzen zu lassen. Sie sind hochangesehen in ihrem Metier.«

				»Willst du mir einreden, dass der Vater des Bowenismus – was für ein grässliches Wort! – mir durch einen bloßen Zufall nach Finch gefolgt ist?«, fragte Amelia.

				»Zufälle gibt es immer wieder.«

				Amelia sah mich scharf an, dann legte sie den Finger an die Lippen.

				Jemand hatte die Haustür geöffnet.

				»Lori? Amelia?«, rief Bree aus der Diele. »Ratet mal, wer von seinem Krankenbesuch zurückgekommen ist?«

				Amelia stöhnte, sank in einen der Chintz-Sessel und barg das Gesicht in den Händen. Einen Moment später spazierte Bree ins Büro, gefolgt von den Buntings.

				Verdattert sah ich die Eintretenden an und überlegte mir fieberhaft, wie ich Amelias Panikattacke erklären konnte, ohne Mae Bowen ins Spiel zu bringen.

				Doch der Pfarrer kam mir zuvor. »Bree hat uns erzählt, dass du und Mrs Thistle Zuflucht im Pfarrhaus gesucht habt«, sagte er und musterte Amelia bekümmert. »Geht es Mrs Thistle nicht gut?«

				Ich öffnete den Mund, aber bevor ich etwas sagen konnte, übernahm Lilian das Kommando.

				»Lori, würdest du bitte ein Feuer machen. Teddy, nimm Mrs Thistle Hut und Mantel ab. Bree, hilf ihr bitte, die Gummistiefel auszuziehen, und leg eine Häkeldecke auf ihre Knie. Ich gehe rasch Tee kochen.« Sie zog eine Augenbraue hoch, und schon machten wir uns daran, ihre Befehle auszuführen.

				»Geht es Ihnen jetzt besser, Mrs Thistle?«, fragte der Pfarrer.

				Im Kamin knisterte ein behagliches Feuer. Amelia saß inzwischen stiefellos, hutlos und mantellos und in eine schwarzrote Häkeldecke gewickelt in einem Sessel. Alle starrten sie an, und Amelia selbst starrte in ihre Tasse mit Earl Grey.

				»O ja, viel besser, danke, Mr Bunting«, erwiderte sie. »Ich muss mich entschuldigen, weil ich Ihren schönen sauberen Boden mit Schlamm beschmutzt habe. Ich war ziemlich aufgeregt, als ich Ihr Büro betreten habe.«

				»Warum?«, fragte der Pfarrer.

				»Ach, das ist eine lange Geschichte.« Amelia seufzte trübselig. »Die Sache ist die, wissen Sie, ich war vielleicht ein ganz klein bisschen unehrlich, was meine wahre Identität anbelangt. Oh, keine Sorge, ich bin kein entkommener Sträfling oder so was in der Art«, fügte sie rasch hinzu. »Ich bin, wer ich vorgebe zu sein. Ich habe einfach nur nicht die ganze Wahrheit gesagt.«

				»Eine Unterlassungssünde«, sagte der Pfarrer milde.

				»Ganz genau. Es ist natürlich meine Schuld. Wenn ich mich von Grund auf neu erfunden hätte, hätte ich vielleicht verhindert …« Wieder seufzte sie und neigte den Kopf zur Seite. »Aber dafür ist es jetzt zu spät, fürchte ich. Und wenn die Katze aus dem Sack muss, kann ich sie ebenso gut gleich herauslassen.«

				Sie stellte ihre Teetasse auf den kleinen Tisch neben sich, legte die Hände auf die Häkeldecke und begann, ihren neugierigen Zuhörern die ganze Geschichte zu erzählen, die ich bereits in ihrem Cottage gehört hatte. Sie bekannte, die weltberühmte Botanikkünstlerin Mae Bowen zu sein, beschrieb die leidige Bewegung, die ohne ihr Zutun auf ihrem Namen gründete, und wie die Bowenisten, angeführt von Myron Brocklehurst, ihre Privatsphäre verletzt hatten. Und dass sie schließlich keinen anderen Ausweg mehr gewusst hatte, als sich zu verstecken, da ihre Verehrer es ihr nahezu unmöglich gemacht hatten, in der Öffentlichkeit aufzutreten.

				»Nach Finch bin ich gekommen, um den Rest von Gamaliels Aufzeichnungen zu finden«, schloss sie ihren Bericht. »Wobei ich auch hoffte wiederzuentdecken, wie es ist, in Frieden zu leben. Daher meine ziemlich fadenscheinige Camouflage. Ich scheute davor, Ihnen die Wahrheit zu sagen, weil …«

				»Sie hatten allen Grund dazu«, sagte Bree. »Dieser Myron ist echt gruselig.«

				»Gruselig?«, sagte ich.

				»Er spricht mit sanfter, leiser Stimme, aber seine Augen sind wie Laserstrahlen«, erklärte Bree. »Die Augen von einem Psycho, von einem Fanatiker.«

				»Noch etwas?«, fragte ich, froh, dass Bree eine solch aufmerksame junge Frau war.

				»Mit seinem Aufzug stimmt auch etwas nicht«, antwortete sie, ohne zu zögern. »Er zieht sich wie ein Hippie an – Lederhut und Sandalen, Wollponcho mit Fransen, bestickte Schlagjeans –, aber seine Klamotten sitzen zu gut, und er ist zu penibel, zu sauber für dieses Outfit. Er hat zwar einen Pferdeschwanz, aber der ist ordentlich gebunden, und sein Schnurrbart ist fein säuberlich gestutzt. Er sieht aus, als stünde er Model für Aufnahmen für ein Sechzigerjahre-Museum.«

				»Ein Fanatiker in gestylten Hippieklamotten«, murmelte ich.

				»Hat er nach mir gefragt?«, erkundigte sich Amelia.

				»Ja. Ich hab ihm gesagt, dass die einzige Mae, die ich kenne, in Christchurch lebt, und hab ihm dann ein Loch in den Bauch geredet über Neuseeland. Er hat versucht, mich mit seinen Laseraugen zum Schweigen zu bringen, aber die Strahlen sind an mir abgeprallt. Schließlich hat er aufgegeben und ist in seinen Wagen gestiegen, aber bevor er verduftet ist, hat er mir eine Einstiegslektion in Sachen Bowenismus erteilt, und zwar in Form eines Gedichtes, das kein anderer als er selbst verfasst hat. Das müssen Sie sich unbedingt anhören …«

				Konzentriert euch auf eure Mitte wie das Gänseblümchen auf sein Blütenkörbchen.

				Streckt die Blütenblätter hin zum blauen Himmel,

				Lebt jede Stunde selig wie in einer Bowen-Laube,

				Und euer Herz und eure Seele bekommen Schwingen. 

				Bree beendete ihren Gedichtvortrag mit einem herzhaften Lachen. Amelia jedoch verzog angewidert das Gesicht.

				»Dieser Kerl sollte wegen Verbrechens gegen die Dichtkunst hinter Gitter gesperrt werden«, verkündete Lilian.

				»Zumindest sollte er wegen Belästigung verhaftet werden«, sagte der Pfarrer.

				»Das Problem dabei ist«, sagte Amelia, »dass weder er noch die Speichellecker, mit denen er sich umgibt, die Gesetze übertreten. Sie tauchen einfach in großer Zahl auf, gaffen mich an wie eine bedröppelte Kuhherde und stellen mir endlose Fragen, zum Beispiel über das Universum oder die Suche nach der Wahrheit, oder sie wollen von mir wissen, ob man Gemüse roh oder gekocht verzehren soll.«

				»Haben Sie ihnen schon mal gesagt, sie sollen dorthin gehen, wo der Pfeffer wächst?«, fragte Lilian.

				»O ja, das habe ich. Aber bei Kühen hätte ich mehr Erfolg gehabt. Wenn man eine Kuh wegscheucht, gehorcht sie normalerweise. Ein Bowenist hingegen …« Als die Türklingel ertönte, keuchte sie erschrocken auf. »Wenn er es ist …«

				»Ich sehe mal nach«, sagte Lilian ruhig. »Bei uns brauchen Sie sich nicht vor unerwünschtem Besuch zu fürchten, Mrs Thistle.«

				»Dieser Mr Brocklehurst kann einem fast leidtun«, sagte der Pfarrer, während Lilian die Schultern straffte und hinauseilte. »Meine Frau erträgt Dummköpfe nicht, Mrs Thistle. Wenn er seine Laseraugen auf sie richtet, muss er aufpassen, dass sie ihm kein Veilchen verpasst.«

				»Das würde ich zu gern sehen«, sagte Amelia.

				Da ich die Anspannung nicht mehr aushielt, begab ich mich auf Zehenspitzen zur Tür und spähte in die Diele. Als ich zwei vertraute Menschen eintreten sah, drehte ich mich rasch um und bedeutete Amelia mit hochgereckten Daumen, dass die Luft rein war.

				»Keine Sorge«, sagte ich. »Es sind nur Grant Tavistock und Charles Bellingham.«

				»Deine beiden Freunde?«, fragte Amelia. »Die Kunstexperten, die im Crabtree Cottage wohnen?« Als ich nickte, lehnte sie sich in ihrem Sessel zurück und murmelte: »Gut, das könnte interessant werden.«

				Kaum hatte ich wieder in meinem Sessel Platz genommen, kamen Grant und Charles auch schon ins Büro des Pfarrers gelaufen, warfen einen flüchtigen Blick in die Runde und eilten schnurstracks auf Bree zu, sobald sie sie entdeckt hatten. Lilian trat deutlich gemächlicher hinter ihnen zur Tür hinein, einen belustigten Ausdruck im Gesicht.

				»Wir müssen ein Wörtchen mit dir reden«, sagte Grant zu Bree.

				»Es geht um den Mann, mit dem du gesprochen hast, der, der aus unserem Cottage kam«, fügte Charles hinzu.

				»Myron Brocklehurst.« Bree nickte. »Was ist mit ihm?«

				»Was mit ihm ist?«, rief Charles aus. »Mein liebes Mädchen, er ist eine unausstehliche Zecke!«

				»Wir dachten, wir wären ihn glücklich los«, sagte Grant. »Kannst du dir vorstellen, was für einen Schreck wir bekamen, als wir sahen, wie du in aller Seelenruhe vor unserer Haustür mit ihm schnatterst?«

				»Du darfst nie wieder mit diesem Kerl reden«, sagte Charles streng. »Aus Gründen, die wir nicht das Recht haben zu enthüllen, müssen wir darauf bestehen, dass du …«

				Amelia fiel ihm ins Wort. »Es ist schon in Ordnung«, sagte sie. »Sie können sich beruhigen, es ist bereits alles enthüllt.«

				Die beiden Männer wirbelten herum und starrten Amelia an. Grant keuchte verblüfft auf, aber Charles trat augenblicklich auf sie zu.

				»Mrs Thistle«, sagte er und beugte sich tief über die Hand, die sie ihm entgegenstreckte.

				»Charles Bellingham, zu Ihren Diensten. Darf ich Ihnen sagen, welch große Ehre es für mich ist, Sie kennenzulernen.«

				»Dürfen Sie«, sagte Amelia, »aber nur ein Mal.«

				Charles gluckste amüsiert und stellte Amelia dann seinem Partner vor, dem es vor lauter Ehrfurcht noch immer die Sprache verschlagen zu haben schien.

				»Haben Sie vielleicht eine Flasche Sherry da, Mrs Bunting?«, fragte Amelia. »Ich glaube, Mr Tavistock könnte ein Stärkungsmittel gebrauchen.«

				»Eine großartige Idee«, sagte Charles und verbeugte sich abermals. »Und überaus aufmerksam.«

				Kurz darauf saß Grant, ein Sherryglas in der Hand, bequem auf dem Zweiersofa. Charles hingegen stand noch immer und sah uns aufgeregt an.

				»Stimmt es?«, fragte er in die Runde hinein. »Sie wissen alle Bescheid?«

				»Ja«, antwortete ich. »Und zwar einschließlich einer wichtigen Information, die dir und Grant bislang verborgen war: Amelia Thistle ist der Ehename von Mae Bowen.«

				»Ihr Ehename!«, rief Charles aus und schlug sich die Hand vor seine hohe Stirn. »Darauf hätte ich auch selbst kommen können.«

				»Ich hoffe nicht, dass es jemand anders tut«, murmelte Amelia.

				»Und die Gefahr durch die Bowenisten?«, fragte Charles. »Haben Sie auch das erklärt?«

				»Ja«, sagte Lilian.

				»Dann seien Sie bitte versichert«, sagte Charles ernst, »dass Mr Brocklehurst von uns kein Sterbenswörtchen erfahren hat. Wir haben ihn ausgelacht, als er seine Vermutung aussprach, dass Mae Bowen sich möglicherweise in Finch niedergelassen hat, und ihm gesagt, er sei ein leichtgläubiger Dummkopf, wenn er ein solch absurdes Gerücht für bare Münze nehme. Dann haben wir ihn kurzerhand wieder weggeschickt.«

				»Vielen Dank«, sagte Amelia ernst.

				»Und der Rest der hier Anwesenden?«, fragte Charles im Ton einer Kindergärtnerin. »Habt ihr auch feierlich zu schweigen geschworen? Und gegenseitig gelobt, unsere neue Dorfbewohnerin zu beschützen und zu verteidigen?« Er verbeugte sich abermals in Richtung Amelia. »Vor Mr Brocklehurst und seinesgleichen?«

				»Charles«, sagte ich gereizt, »wenn du nicht aufhörst, so vor uns herumzuzappeln, werden wir Amelia auch noch vor dir beschützen müssen.«

				Grant prustete los, und Charles wurde rot und setzte sich gehorsam zu Grant auf das Sofa.

				»Es versteht sich von selbst, dass wir alles in unserer Macht Stehende tun werden, um Ihre Anonymität zu wahren, Mrs Thistle«, sagte Lilian.

				»O wirklich?«, erwiderte Amelia hoffnungsvoll.

				Der Pfarrer ergriff wieder das Wort. »Natürlich. Ihr Geheimnis ist bei uns sicher aufgehoben.«

				»Myron wird in Zukunft um sein Leben rennen, wenn er mich sieht«, sagte Bree mit einer grimmigen Grimasse. »Ich habe noch jede Menge Stoff über Neuseeland.«

				»Sie sind alle so nett zu mir«, sagte Amelia mit vor Erregung geröteten Wangen. »Zuerst helfen Sie mir bei der Suche nach dem Manuskript, dann versprechen Sie mir …«

				Grant horchte auf. »Was für ein Manuskript?«, fragte er. »Schreiben Sie vielleicht Ihre Memoiren, Mrs Thistle?«

				Es dauerte eine geraume Weile, bis wir Grant und Charles von unserer Suche nach den geheimen Aufzeichnungen des Gamaliel Gowland erzählt hatten. Glücklicherweise hatte Amelia die ersten beiden Seiten bei sich, was den Vorgang ein wenig verkürzte.

				»Nachdem wir in unser Cottage gezogen waren, haben wir einige Renovierungsarbeiten vorgenommen«, sagte Grant und musterte die Seite, die wir im Glockenturm gefunden hatten. »Aber wir haben kein Pergament in unserem Kamin gefunden.«

				»Andernfalls hätten wir es eingerahmt«, sagte Charles.

				»Und was ist mit diesem Zeichen?«, fragte ich. »Sagt es euch etwas? William glaubt, es stellt einen Olivenzweig dar.«

				Während Grant und Charles die kleine Zeichnung studierten, wandte sich Lilian an Amelia.

				»Wie ist es Ihnen eigentlich auf dem Friedhof ergangen? Irgendeinen Hinweis gefunden?«

				»Ich fürchte, nein. Die vermeintlichen Olivenzweige auf den alten Grabsteinen haben sich als Flügel entpuppt.« Sie fischte unsere Rubbelskizzen aus ihrer Tasche und reichte sie Lilian. »Sehen Sie selbst.«

				Lilian entrollte das erste Blatt, betrachtete das Bild und nickte.

				»Ach ja, die Familie Tolliver«, sagte sie. »Ich habe nie daran gedacht, die Inschriften ihrer Grabsteine abzurubbeln, aber ihre Begräbnisse sind im Kirchenarchiv dokumentiert. Die Familie hat südlich von Finch gewohnt, in einem kleinen Gehöft, das es nicht mehr gibt. Sie waren die einzigen Mitglieder der Pfarrgemeinde, die an der Pest starben.«

				»Tja, die guten alten Zeiten«, sagte ich vor mich hin.

				»Darf ich die Rubbelskizzen behalten?«, fragte Lilian. »Sie eignen sich hervorragend, um in der Kirche ausgestellt zu werden. Besucher fragen mich oft, wer in den Gräbern mit den verwitterten Grabsteinen liegt.«

				»Betrachten Sie sie als Schenkung«, antwortete Amelia.

				»Haben Sie irgendwelche Spuren von Mistress Meg im Kirchenarchiv gefunden?«, fragte Bree.

				»Noch nicht.« Lilian verstaute die Rollen mit den Rubbelskizzen unter ihrem Stuhl, als wollte sie sie in Sicherheit bringen. »Ich bin auf drei Frauen namens Margaret gestoßen, die Mitte des siebzehnten Jahrhunderts in Finch lebten, aber keine von ihnen blieb ledig. Alle drei wurden an der Seite ihrer Männer auf dem hiesigen Friedhof begraben.«

				»Margaret Hazlitt, Margaret Green und Margaret Waters«, zählte Bree auf. Auf ihre Bemerkung folgte ein allgemeines Augenbrauenhochziehen, und sie fügte erklärend hinzu: »Ich besuche die Tantchen mindestens zweimal pro Woche. Da bleibt es nicht aus, dass man auch die Nachbarn kennenlernt.«

				»Ich werde jedenfalls weiterforschen«, fuhr Lilian fort. »Bislang ist es mir weder gelungen, den Geburtstag noch das Datum der Taufe noch den Todestag von Margaret Redfearn herauszufinden. Allerdings hat das noch nicht allzu viel zu bedeuten. Einige unter Teddys Vorgängern waren hervorragende Archivare, andere wiederum das krasse Gegenteil. Insofern ist unser Archiv nicht ganz zuverlässig. Außerdem könnte Margaret Redfearn natürlich auch in einer anderen Gemeinde geboren und beerdigt worden sein.«

				»Und bist du auf Unterlagen zu irgendwelchen Hexenprozessen gestoßen?«, fragte ich.

				»Nein. Aber das hatte ich auch nicht unbedingt erwartet. Fälle von Hexerei wurden sowohl von Bezirksgerichten und Schwurgerichten als auch Kirchengerichten verhandelt, also wurde sie womöglich außerhalb von Finch verurteilt.«

				»Es könnte auch eine andere Erklärung dafür geben, dass Margaret Redfearns Name nicht in unserem Archiv auftaucht«, sagte der Pfarrer. »Wenn sie wegen Hexerei verurteilt und gehängt wurde und deshalb nicht in heiliger Erde bestattet werden durfte, könnte Reverend Gowland möglicherweise beschlossen haben, ihren Namen aus den Akten zu tilgen.«

				»Warum sollte er geheime Aufzeichnungen über eine Frau verfassen, deren Namen er ausgelöscht hat?«, fragte ich.

				»Vielleicht um sich für die Rolle zu rechtfertigen, die er bei ihrem Tod gespielt hat?«, sagte der Pfarrer. »Leider werden wir die Antwort nicht wissen, solange wir die restlichen Seiten nicht gefunden haben.«

				»Dove Cottage«, sagte Grant unvermittelt.

				»Was?« Ich drehte mich zu ihm. Ich war so in die Unterhaltung vertieft gewesen, dass ich die beiden Männer auf dem Zweiersofa ganz vergessen hatte.

				»Dove Cottage«, sagte Grant nochmals und wedelte mit der zweiten Seite des Manuskripts in der Luft.

				»Natürlich.« Der Pfarrer schlug sich mit der Hand aufs Knie. »Warum ist mir das nicht aufgefallen?«

				»Was hätte dir auffallen sollen?«, fragte ich.

				»Dove Cottage«, sagte Grant nochmals eindringlich. »Eine Taube hat Noah einen Olivenzweig gebracht, als Zeichen, dass die Sintflut allmählich zu Ende ging. Gamaliels Olivenzweig könnte somit ein Hinweis auf das Dove Cottage sein.«

				»Außerdem befindet sich das Dove Cottage neben dem Plover Cottage, wo die erste Seite entdeckt wurde«, sagte der Pfarrer. »Beide Häuser stehen in der Nähe der Kirche. Bestimmt fiel es Gamaliel nicht schwer, ein Stück Pergament dort zu verstecken.«

				»Gentlemen«, sagte Amelia aufgeregt, »Sie sind brillant! Ich bin mir ziemlich sicher, dass Sie den Code entschlüsselt haben. Wer wohnt im Dove Cottage?«

				»Elspeth Binney«, erwiderte Charles.

				»Ach ja.« Amelia nickte. »Die pensionierte Lehrerin, die gerne Vögel beobachtet und Malunterricht bei Mr Shuttleworth in Upper Deeping nimmt.«

				»Stimmt alles haargenau«, sagte Charles. »Haben Sie sie bereits kennengelernt?«

				»Mrs Binney kam zu mir, um mir beim Auspacken zu helfen, und bei der Gelegenheit haben wir uns ein wenig unterhalten, wie man es halt so tut, wenn man gerade erst Bekanntschaft geschlossen hat. So eine nette Frau. Bestimmt wird sie uns erlauben, ihr Haus zu durchsuchen. Als ehemalige Lehrerin wird sie unser Vorhaben bestimmt intellektuell anregend finden.«

				Soweit ich wusste, wurde Elspeth Binneys Intellekt vornehmlich durch Klatsch und Tratsch angeregt, aber ich behielt meine Gedanken für mich.

				»Unglücklicherweise ist Elspeth Binney momentan nicht zu Hause«, sagte Grant. »Sie ist zu Besuch bei ihrer Nichte …«

				»Bei der Nichte, die in London lebt und Violine spielt, oder bei der, die mit einem Nebenerwerbsbiobauern verheiratet ist und in North Yorkshire wohnt?«, fragte Amelia.

				»Bei der Londoner Nichte«, antwortete Grant sichtlich amüsiert von Amelias lokalem Kenntnisreichtum. »Sie wird am Samstagmittag zurückkehren, hat sie uns gesagt.«

				»Damit müssen wir leben«, sagte Amelia. »Was macht schon ein weiterer Tag, nachdem die Seite vierhundert Jahre in ihrem Versteck geruht hat?«

				In weniger als zehn Minuten hatten wir einen Plan ausgeheckt. Charles und Grant erklärten sich bereit, Elspeth gleich nach ihrer Rückkehr am Samstagnachmittag unsere Bitte vorzutragen. Wenn sie sich dafür zugänglich zeigte, würden sie Amelia, Bree, Lilian und mich anrufen, und wir würden uns alle im Dove Cottage einfinden, um mit der Suche zu beginnen. Einzig der Pfarrer musste wegen einer Diözesanbesprechung in Cheltenham passen.

				»Wir sollten auch Mr Willis fragen, ob er sich uns anschließen will«, schlug Amelia vor. »Schließlich hat er entscheidend dazu beigetragen, den ersten und zweiten Hinweis zu entschlüsseln. Vielleicht kann er auch helfen, die dritte Seite zu finden.«

				»Wird gemacht.« Grant wandte sich mir zu, und ein gewiefter Ausdruck spiegelte sich auf seinem Gesicht. »Lori, könntest du vielleicht mit William sprechen und ihn bitten, sich mit uns am Samstagnachmittag im Dove Cottage einzufinden?«

				Innerlich musste ich lächeln. Bis auf Amelia wusste jeder der Anwesenden, dass Elspeth Binney ein Auge auf meinen Schwiegervater geworfen hatte. Man benötigte keinen besonders scharfen Verstand, um Charles’ Hintergedanken zu durchschauen: Er wollte meinen Schwiegervater als Köder benutzen, um sich Elspeths Kooperationsbereitschaft zu sichern.

				»Ich werde ihn gern fragen, Charles, kann aber nicht garantieren, dass er kommen wird.« Ich blickte verstohlen zu Amelia und fügte hinzu: »Am Samstagnachmittag hält er sich normalerweise in seinem Gewächshaus auf.«

				»Dann locke ihn eben aus seinem Gewächshaus weg und stattdessen auf die große Bühne der Geschichte«, sagte Charles in gewichtigem Ton. »Ich verlasse mich auf dich, Lori.«

				Amelia zog die Häkeldecke von den Knien, legte sie zusammen und stand auf.

				»Wenn Sie bitte so nett wären, mir Stiefel, Hut und Mantel zu holen, Mrs Bunting, dann sind Sie mich fürs Erste los. Ich habe Ihre Zeit – und Ihr Heim – schon über Gebühr in Anspruch genommen.«

				»Ich komme mit«, sagte ich und sprang ebenfalls auf. »Und stelle sicher, dass die Luft rein ist.«

				»Ich auch«, sagte Bree.

				»Du liebe Güte.« Amelia bedachte uns mit einem warmen Blick. »Seid ihr beide meine neuen Leibwächter?«

				»Nein!«, sagte Bree lächelnd. »Ihre neuen Freunde.«

				Nachdem Bree und ich Amelia ohne Zwischenfälle zum Pussywillows Cottage begleitet hatten, ging jeder von uns seiner Wege. Ich begab mich nach Hause, um einen Mittagsimbiss zu mir zu nehmen, einen Auflauf fürs Abendessen vorzubereiten und ein paar Telefonate zu erledigen. Anschließend fand ich mich unweigerlich im Arbeitszimmer wieder, die Füße auf die Ottomane gelegt und das blaue Notizbuch aufgeschlagen im Schoß.

				Reginald machte einen verstörten Eindruck, als ich ihm von Myron Brocklehursts Auftauchen in Finch erzählte, Tante Dimity hingegen wunderte sich nicht, sondern hatte es kommen sehen.

				Nun, das war ja unvermeidlich, nicht wahr? Wenn Mr Brocklehurst nur halb so fanatisch ist, wie ich ihn mir vorstelle, hat er bestimmt anhand von weggeworfenen Umschlägen, Briefen und Rechnungen aus Amelias Mülltonne ein umfangreiches Dossier über sie angelegt. Vermutlich weiß er längst, dass Mae Bowens Ehename Amelia Thistle lautet. Dann war es nur noch ein Kinderspiel, ihren neuen Wohnort ausfindig zu machen, indem er Umzugsunternehmen und Immobilienmakler kontaktierte.

				»Wenn du recht hast, warum ist er dann nicht direkt bei Amelias Cottage aufgekreuzt? Sondern hat sich stattdessen im Crabtree Cottage nach ihr erkundigt?«

				Vielleicht sind seine Informationen nicht vollständig, oder er hat etwas falsch verstanden. Wie auch immer, jedenfalls müssen wir davon ausgehen, dass er es wieder versuchen wird, also mach dich schon mal darauf gefasst, dich ihm entgegenzustellen. Grant, Charles und Bree haben ihn auf bewundernswerte Weise abgefertigt, aber auf lange Sicht wird es nicht genügen, sich auf spontane Einfälle zu verlassen.

				»Nein, das stimmt. Wir müssen uns einen Weg überlegen, wie wir Myron Brocklehurst dauerhaft loswerden.«

				Irgendwelche Ideen?

				»Jede Menge«, sagte ich mürrisch, »aber die meisten haben mit Federn und Teer zu tun.«

				Dann wäre es vielleicht besser, du würdest mich einen Plan machen lassen. Ich werde mich vollauf dem Problem Brocklehurst widmen, während du dich auf das Dove Cottage konzentrierst. Ich vermute, ihr werdet dort mehr Glück haben als auf dem Friedhof.

				»Stimmt, wir haben die Grabsteine der Tollivers von unserer Liste gestrichen, aber recht viel mehr haben wir heute nicht erreicht. Auch Lilian ist bislang nicht fündig geworden. Das Einzige, was ihre Nachforschungen ergeben haben, ist, dass der Name Margaret Redfearn nicht im Kirchenarchiv vorkommt. Die Tatsache an sich ist doch ziemlich auffällig, findest du nicht?«

				Ich frage mich, ob diese Nicht-Erwähnung tatsächlich auffällig ist.

				»Der Pfarrer glaubt, dass Gamaliel die Akten zensiert hat, um die Kirche von dem Makel eines Falles von Hexerei reinzuwaschen. Aber das macht meines Erachtens keinen Sinn. Warum sollte er sich die Mühe machen und Mistress Meg aus den Kirchenakten löschen, um dann heimlich über sie zu schreiben?«

				Es würde dann einen Sinn ergeben, wenn Gamaliel Mistress Meg geliebt hätte. 

				Ich war so verblüfft, dass ich kein Wort herausbrachte.

				Das wäre dann natürlich ein Fall von verbotener Liebe gewesen. Wie Romeo und Julia, nur viel düsterer. Gamaliel hätte seine Gefühle in der Öffentlichkeit verbergen müssen, wenn er seine Lebensgrundlage und wahrscheinlich auch sein Leben nicht aufs Spiel setzen wollte.

				»Aber privat ließ er seinen Gefühlen freien Lauf«, sagte ich, nachdem meine Fantasie wieder Fahrt aufgenommen hatte. »Da er seine Gefühle nicht unter Verschluss halten konnte, schrieb er mitten in der Nacht über sie und versteckte seine Aufzeichnungen, weil er wollte, dass eines Tages jemand von der Geschichte des Pfarrers und der Hexe erfuhr, wenn er sie zu Lebzeiten schon nicht offen lieben durfte.«

				Ich würde ebenfalls eine tragische Liebesgeschichte einem grausamen Fall von Hexenverfolgung vorziehen, aber wir werden erst wissen, welche Version zutrifft, nachdem wir den Rest des Manuskripts gefunden haben. Es war sehr clever von Grant, dass er die Verbindung zwischen der Taube und dem Olivenzweig hergestellt hat, nicht wahr?

				»Ich glaube, der Pfarrer ärgert sich ein bisschen, dass er nicht darauf gekommen ist«, sagte ich. »Die Bibel ist immerhin sein Hoheitsgebiet.«

				Theodore Bunting ist viel zu großherzig, um Grant seinen Triumph zu missgönnen. 

				»Da hast du recht. Schade, dass er sich den Spaß im Dove Cottage entgehen lassen muss.« Das Thema große, wahre Liebe hatte sich in meinem Kopf festgesetzt, und so fügte ich verträumt hinzu: »Amelia will, dass William auch dabei ist.«

				Hat sie das explizit vorgeschlagen? Vor den anderen?

				»Ja.«

				Noch bevor es Abend wird, werden die emsigen Mägde es wissen, und die werden bestimmt nicht erfreut sein.

				»Millicent Scroggins hat Amelia bereits die kalte Schulter gezeigt«, sagte ich. »Sie muss gesehen haben, wie William heute Morgen aus dem Pussywillows Cottage herauskam.«

				Was hat William denn dort gemacht?

				»Er hat Amelia auf seine eigene, bescheidene Weise den Hof gemacht.« Ich lachte. »Er hat ihr ein Buch geschenkt, einen hiesigen Wanderführer, und ihr von seinen wilden Orchideen erzählt. Außerdem hat er sie eingeladen, das Gelände von Fairworth zu erkunden.«

				Du meine Güte. Die emsigen Mägde buhlen um eine Einladung nach Fairworth, seit er dort eingezogen ist. Ich hoffe, Amelia wird es für sich behalten. Wenn Elspeth Binney davon erfährt, könnte es sein, dass Amelia der Zutritt zum Dove Cottage verwehrt wird, ganz zu schweigen davon, dass sie nach einem verborgenen Pergament suchen darf. Elspeth ist, wie du weißt, über alle Maßen eifersüchtig.

				»Elspeth wird den roten Teppich für uns ausrollen«, sagte ich und rief mir den letzten Anruf in Erinnerung, den ich getätigt hatte, ehe ich ins Arbeitszimmer gekommen war. »Weil William sich nämlich bereit erklärt hat, mit von der Partie zu sein, wenn wir das Dove Cottage auf den Kopf stellen.«

				Sehr gut, Lori! Elspeth wird sich zwar nicht davon abhalten lassen, Amelia zu brüskieren, aber William wird sie bestimmt nicht abweisen.

				»Es war Charles’ Idee«, räumte ich kleinlaut ein.

				Hinterlistig, aber effektiv. Hat Amelia übrigens Williams Einladung angenommen?

				»Ja, aber sie war noch nicht dort«, sagte ich zufrieden. »Sie liebt Orchideen.«

			

		

	
		
			
				

				14

				Am Freitagmorgen schien eine schwache Sonne durch den Schleier hochstehender Wolken, der den Himmel bedeckte, aber es war noch immer frisch, und die Luft war feucht wie ein Schwamm. Will und Rob waren oben im Badezimmer, putzten sich die Zähne, beziehungsweise suchten nach verlegten Schulbüchern, während Bill und ich bei einer zweiten Tasse Tee am Küchentisch verweilten.

				Mein Mann schien in zugänglicher Stimmung zu sein, und da die Jungen außer Hörweite waren, beschloss ich, ihm eine Idee zu unterbreiten, die mir mitten in der Nacht gekommen war. Jemand musste etwas in Sachen Myron Brocklehurst unternehmen, doch Tante Dimity war – im Wortsinn – nicht in der Lage, sich ihm in den Weg zu stellen.

				»Bill«, sagte ich, »würdest du mir einen Gefallen tun?«

				»Wenn du willst, dass ich einen Hintergrund-Check von Myron Brocklehurst mache, habe ich die notwendigen Schritte bereits eingeleitet.«

				Ich blinzelte überrascht und schüttelte dann verwundert den Kopf.

				»Du solltest deine juristischen Handbücher verkaufen und stattdessen Gedanken lesen«, sagte ich. »Woher weißt du, dass ich dich genau darum bitten wollte?«

				»Ich wusste es nicht«, sagte Bill und fütterte Stanley ein Stückchen Schinken. »Ich bin selbst darauf gekommen.«

				»Und was hat dich dazu bewogen?«, fragte ich fasziniert.

				»Ich habe Myron gestern mit Bree vor dem Crabtree Cottage gesehen, und was ich sah, hat mir nicht gefallen.«

				»Woher wusstest du, dass es Myron war?«

				»Reine Logik.« Bill streichelte Stanley über den Rücken, um ihm zu signalisieren, dass es keine weiteren Leckerbissen geben würde, dann stützte er die Ellbogen auf den Tisch und fuhr in sachlichem Ton fort: »Mae Bowen zieht nach Finch, und zwei Tage später taucht ein einzelner Fremder auf, der wie ein in die Jahre gekommenes Blumenkind angezogen ist. Wer sonst außer Mr Bowenist persönlich, Myron Brocklehurst, hätte es sein können? Außerdem habe ich auf der Bowenisten-Webseite ein Foto von ihm gesehen«, fügte er mit einem schlitzohrigen Grinsen hinzu.

				»So viel zu reiner Logik also.« Ich rollte die Augen. »Was hat dir an ihm nicht gefallen?«

				»Sein Lächeln. Sein selbstgefälliges, arrogantes Lächeln. Aber ich nehme an, wenn man einen glänzenden roten Ferrari sein Eigen nennt, hat man einigen Grund zum Lächeln.«

				»Er fährt einen Ferrari?«

				»Einen funkelnagelneuen Ferrari. Wie viele Gurus gibt es wohl, die einen der teuersten Sportwagen fahren?«

				»Dass er reich ist, war uns ja bereits bekannt«, sagte ich.

				»Ja«, erwiderte Bill nachdenklich. »Aber ich frage mich, wie er zu seinem Reichtum gekommen ist. Mach dir keine Sorgen, Lori. Ich habe einige Telefonate getätigt, ein paar Mails geschrieben. Ich sag dir dann, was dabei herauskommt.«

				»Danke.« Ich stellte Bills Frühstücksteller auf meinen und blickte kurz hinab, bevor ich fragte: »Hat dein Vater mit dir über Amelia gesprochen?«

				»Nein. Warum? Wirft sie sich ihm an den Hals?«

				»Nein, einen Versuch hast du noch.«

				Bill starrte mich ungläubig an. »Er wirft sich ihr an den Hals?«

				»Ich würde nicht gerade sagen, er wirft sich ihr an den Hals, aber er lehnt sich in ihre Richtung.«

				»Weiß er, dass sie Mae Bowen ist?«

				»Nein, und wir werden es ihm nicht verraten«, sagte ich bestimmt. »Das ist Amelias Geheimnis, nicht unseres.«

				»Da gebe ich dir recht.« Sein belustigter Tonfall war einem ernsteren gewichen. »Es ist besser so. Wenn er sich in Amelia Thistle verliebt, kann sie sicher sein, dass es wegen ihrer Person ist, und nicht wegen dem, was sie macht. Wie reagiert sie auf seine Avancen?«

				»Kann man noch nicht sagen.«

				»Sie hält ihn auf Abstand, stimmt’s? Sie tut gut daran.« Bill streckte die Hand über den Tisch aus und legte sie auf meine. »Ich bin mir durchaus im Klaren, wie schwer es dir fallen wird, aber misch dich bitte nicht ein. Lass den Dingen ihren Lauf, und wenn nichts daraus wird, dann soll es eben nicht sein.«

				Es hatte keinen Sinn, so zu tun, als verstünde ich nicht so recht, worauf Bill anspielte – er kannte mich zu gut –, also machte ich erst gar nicht den halbherzigen Versuch zu protestieren, sondern nickte zustimmend.

				»Aber halte mich auf dem Laufenden«, fügte er hinzu, »denn mein Vater wird es bestimmt nicht tun.« Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und lächelte in sich hinein. »Ich hoffe, dass etwas daraus wird, Lori. Seit Mutters Tod hat er keine andere Frau mehr angeschaut. Sie hätte bestimmt nicht gewollt, dass er so lange allein bleibt.«

				Ich fuhr Will und Rob zur Schule und machte mich dann beschwingt daran, eine lange Liste liegen gebliebener Hausarbeiten abzuarbeiten. Denn ich wusste: Je mehr ich an diesem Freitag schaffte, umso leichteren Gewissens könnte ich den Samstagnachmittag im Dove Cottage verbringen. Abgesehen davon hatte Bill meine Laune an diesem grauen Tag allein dadurch gehoben, indem er meine Neuigkeiten zu Willis senior so wohlmeinend aufgenommen hatte. Ein Mann mit weniger menschlicher Größe hätte sich womöglich skeptisch gezeigt, aber mein Mann hatte ein so großes Herz, dass er es begrüßte, wenn sein Vater nach all den Jahren die Liebe wiederentdeckte.

				Ich legte gerade einen riesigen Berg frisch gewaschener Wäsche im Elternschlafzimmer zusammen, als Amelia anrief.

				»Sie sind da«, sagte sie ohne Umschweife. »Ich sehe sie vom Wohnzimmerfenster aus.«

				»Wie viele?« Es erübrigte sich zu fragen, wen sie meinte.

				»Sieben. Drei Männer und vier Frauen. Ich habe sie schon mal gesehen. Es sind die gleichen, die ungebeten auf Walters Beerdigung aufgekreuzt sind.«

				»Ist Myron auch dabei?«

				»Nein, aber bestimmt sind sie in seinem Auftrag hier. Sie gehen von Tür zu Tür. Bestimmt suchen sie nach mir.«

				Ein paar Socken lösten sich aus dem Wäscheberg und purzelten auf Stanley hinab, als ich aufs Bett sank, um konzentriert nachdenken zu können. Von den emsigen Mägden ging vorerst keine Gefahr aus, weil sie gar nicht da waren und somit auch keine verfänglichen Fragen der Bowenisten beantworten konnten. Elspeth weilte noch in London bei ihrer Nichte, und Millicent, Opal und Selina hatten Malunterricht bei Mr Shuttleworth in Upper Deeping.

				Indes die Dorfbewohner, die zu Hause waren, würden wohl kaum der freundlichen Aufforderung widerstehen können, über ihre neueste Nachbarin zu plaudern. Wenn man sie sich selbst überließ, würden sie die fanatische Kohorte geradewegs zum Pussywillows Cottage führen.

				»Okay, Amelia«, sagte ich. »Bewahre Ruhe, halt dich von den Fenstern fern und mach die Tür nicht auf.«

				»Also, so dumm bin ich auch wieder nicht«, erwiderte sie scharf. »Ich bin vielleicht unfähig mir einen guten Namen auszudenken, aber ich weiß durchaus, wie ich mich vor einer Horde Verrückter verberge.«

				»Entschuldige, natürlich weißt du das«, sagte ich. »Ich komme so schnell ich kann ins Dorf.«

				Ich ließ den Wäscheberg liegen, rannte die Treppe hinunter, schnappte meine Regenjacke vom Garderobenhaken und hielt inne. Es erschien mir töricht, einer Horde Übergeschnappter unbewaffnet gegenüberzutreten, also lief ich zur Kommode und riss die Schublade auf, die voller loser Fotos war, stopfte mir die Jackentaschen mit Schnappschüssen von Will und Rob voll und sauste zum Rover hinaus. Wenn Bree mit ihrem Monolog über Neuseeland Myron Brocklehurst in die Flucht schlagen konnte, überlegte ich, würde ich seine Jünger ja wohl mit einer Tasche voll Kinderfotos – und den dazugehörigen Geschichten – dazu bringen können, es bitter zu bereuen, dass sie je einen Fuß nach Finch gesetzt hatten.

				Grimmig gelaunt fuhr ich mit einer Geschwindigkeit die schmale Landstraße entlang, die Bill hätte zusammenzucken lassen, doch kurz vor der Buckelbrücke drosselte ich das Tempo und hielt auf dem höchsten Punkt der Brücke an, um mir einen Überblick über die Lage zu verschaffen. Nach dem zu urteilen, was ich sah, hätte ich die Schnappschüsse zu Hause lassen können, denn die Dorfbewohner schienen alles im Griff zu haben.

				George Wetherhead stand am Heck eines rostigen, mit Gänseblümchen bemalten Wohnmobils, das mitten auf dem Dorfanger parkte. Allem Anschein nach notierte sich George auf einem Notizblock das Kennzeichen, während Mr Barlow mit Buster, seinem Cairn-Terrier, an der Vorderseite des Campers stand und einem dickbäuchigem Glatzkopf, offensichtlich dem Fahrer des Wagens, eine Standpauke hielt.

				Ich traute meinen Augen nicht. Um mitzubekommen, was er sagte, ließ ich die Scheibe herunter, während ich den Rover im Schneckentempo näher rollen ließ.

				»Haben Sie Ihren Verstand zu Hause gelassen, oder sind Sie ohne einen Funken Vernunft geboren worden?«, fragte Mr Barlow mit donnernder Stimme. »Selbst mein Hund wäre so vernünftig, nicht mitten auf dem Rasen zu parken, noch dazu bei strömendem Regen. Wer beseitigt jetzt die Fahrrillen, die Ihre Räder in den Rasen gegraben haben? Glauben Sie bloß nicht, dass Ihnen das jemand abnimmt.«

				Der dicke Mann murmelte etwas, was ich nicht verstand, aber anhand von Mr Barlows Antwort war klar, was er gesagt hatte.

				»Sie wollen mir helfen?«, fragte Mr Barlow höhnisch. »Und sich Ihre gepflegten Hände schmutzig machen? Ich bezweifle, dass Sie in Ihrem Leben je richtig gearbeitet haben.« Er pochte mit den Fingerknöcheln an die Windschutzscheibe. »Was fällt Ihnen überhaupt ein, eine so alte Schrottkiste zu fahren? Abgefahrene Reifen, quietschende Bremsen, blaue Abgaswolken aus dem Auspuff – klarer Fall von verkehrsuntüchtig, würde ich sagen. Ihre alte Klapperkiste wird meinen Freund, Constable Huntzicker, eine Weile beschäftigen – der wird aus dem Schreiben von Strafmandaten gar nicht mehr herauskommen; übrigens wird er jede Minute eintreffen, weil ich ihn vor zehn Minuten angerufen habe, um Ihr widerrechtliches Parken anzuzeigen. Wenn er erst sieht, wie Sie unseren Rasen zugerichtet haben …«

				Derweil trat Sally Pyne hinter einer jungen Blondine auf die Schwelle ihrer Teestube, ihr sonst so rosiges Gesicht war rot wie eine Tomate.

				»Ich? Soll Tiere ausbeuten?« Sie stemmte die Hände in die Hüften, während die junge Frau, die sie dessen offensichtlich beschuldigt hatte, vor ihr zurückwich. »Lassen Sie es sich gesagt sein, dass meine Sahne von der glücklichsten Kuhherde weit und breit stammt. Tagsüber grasen sie auf grünen Weiden, nachts haben sie es hübsch warm in einem sauberen Stall, und gemolken werden sie von sanften Händen. Nun, die Schweine, von denen mein Schinken kommt, stehen nicht gerade Schlange, um geschlachtet zu werden, da gebe ich Ihnen recht, aber bis ihre Stunde geschlagen hat, werden sie wie Familienmitglieder behandelt, und wenn es so weit ist, bereitet man ihnen ein rasches Ende, sodass sie es kaum merken, etwas, was den wenigsten Menschen zuteilwird. Ich kenne meine Lieferanten, Fräuleinchen, und weiß, dass sie die Tiere, die sie in ihrer Obhut haben, gut behandeln, also erzählen Sie mir nicht, ich würde mich an der systematischen Zerstörung unseres Planeten beteiligen. Ich werde Ihnen zeigen …«

				Während ich langsam am Schulhaus vorbeifuhr, hörte ich, wie Henry Cook eine rothaarige Frau in einem bauschigen Daunenanorak informierte, dass es verboten sei, einen Aushang an der Anschlagtafel zu machen, ohne zuvor die schriftliche Genehmigung durch den Pfarrgemeinderat eingeholt zu haben, und dass jede Zuwiderhandlung Strafverfolgung und ein gesalzenes Bußgeld nach sich zog. Da ich selbst schon unzählige Aushänge an die Wand geheftet hatte, ohne irgendjemanden um Erlaubnis zu fragen, überraschten mich Henrys Worte ziemlich, aber ich dachte nicht daran, aus dem Wagen zu steigen und ihn eines Besseren zu belehren.

				Begierig, noch mehr zu hören, umrundete ich das nördliche Ende des Dorfangers und fuhr auf der anderen Seite zurück, um vor Peacock’s Pub anzuhalten und fasziniert zuzuschauen, wie Dick Peacock mithilfe seiner bedrohlichen Körperfülle einem jungen Paar in identischen Schlagjeans und Jeansjacken beim Verlassen seines Lokals Beine machte.

				»Kräutertee, ja?«, sagte er. »Glaubt ihr, ich bin von gestern? Wenn ihr Kräutertee getrunken habt, bin ich Balletttänzer. Ich weiß nicht, was ihr intus habt, aber ich bezweifle, dass es etwas Legales ist, euren geweiteten Pupillen nach zu urteilen, und dem Blödsinn, den ihr von euch gebt.« Er breitete die Arme aus, wie um seinen beträchtlichen Leibesumfang noch zu betonen. »Seh ich vielleicht wie ein Gänseblümchen aus? Pah!« Er wedelte abfällig mit der Hand in ihre Richtung. »Mein Freund, Constable Huntzicker, wird euch was über euren Kräutertee erzählen, wenn er aus Upper Deeping hier eintrifft, was jede Minute sein kann, weil ich ihn gerade angerufen habe.«

				Während das junge Paar eilig den Rückzug in Richtung Wohnmobil antrat, um sich mit der Rothaarigen, der Blondine und dem dickbäuchigen Fahrer zu beraten, stürzte Peggy Taxman aus ihrem Laden und zerrte einen dürren, grauhaarigen Mann hinter sich her.

				»Wenn Sie noch einmal meine Knospen erwähnen, werde ich Sie wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses anzeigen«, donnerte sie. »Ein Mann in Ihrem Alter sollte eigentlich wissen, dass man solche Dinge gegenüber einer Dame nicht in den Mund nimmt. Meine Knospen gehen nur meinen Mann etwas an, und jetzt sehen Sie zu, dass Sie mit Ihren anzüglichen Prospekten verschwinden, bevor mein Mann herauskommt und Ihnen eine blutige Nase verpasst.«

				Hätte der Grauhaarige Peggys Mann gekannt, hätte er gewiss durchschaut, wie fadenscheinig ihre Drohung war. Jasper Taxman würde ebenso wenig jemandem die Nase blutig schlagen, wie er es wagte, seiner respekteinflößenden Frau zu widersprechen. Doch der Fremde nahm Peggys Drohung für bare Münze und flüchtete zu dem Wohnmobil hinüber.

				Einen Moment kicherte ich amüsiert vor mich hin, doch als ich bemerkte, dass sich nur sechs Bowenisten um den Camper versammelt hatten, verging mir das Lachen. Ich reckte den Hals, um nach dem fehlenden Jünger Ausschau zu halten, und sog erschrocken die Luft ein, als ich sah, wie eine blassgesichtige Brünette in einem Zigeunerrock und einem ausgeleierten Pullover die Hand hob, um an Amelias Tür zu klopfen.

				Ich stellte den Motor ab, sprang aus dem Wagen und rannte über den Dorfanger, aber ich war noch zehn Meter von Pussywillows entfernt, als die Tür aufging und mein Schwiegervater auf die Schwelle trat. Verblüfft bremste ich mitten im Lauf und kam schlitternd auf dem nassen Laub zum Stehen, um mit angehaltenem Atem zu verfolgen, wie Willis senior mit dem Frontalangriff auf Amelias sicheren Hafen fertig würde.

				»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte er freundlich.

				»Das hoffe ich«, sagte die Brünette. »Meine Freundin und ich suchen eine Frau, die kürzlich in Ihr Dorf gezogen ist. Ihr Name ist Mae Bowen, aber sie nennt sich auch Amelia Thistle.«

				»Und Ihr Name ist …?«, frage Willis senior.

				»Daffodil Deeproots«, erwiderte die Brünette mit einem leisen Lächeln auf den Lippen.

				»Was für ein überaus blumiger Name«, bemerkte Willis senior. »Ist Daffodil Ihr richtiger Vorname, oder haben Sie ihn informell angenommen?«

				»Ich bin ein Kind der Sonne und der Erde«, antwortete Daffodil, »und wurde vom Regen getauft.« Sie sah Willis senior mit theatralischem Augenaufschlag an. »Mein spiritueller Führer hat mir gesagt, dass ich Mutter Mae hier finden würde. Seien Sie so nett und gehen Sie sie holen, ja? Ihre Kinder sehnen sich nach ihrer Weisheit.«

				»Ihr spiritueller Führer ist offenbar schlecht unterrichtet, Ms Deeproots«, sagte Willis senior. »Ich kenne Mae Bowen nicht, noch weiß ich, wo sie wohnt. Aber ich kenne Constable Huntzicker, und ich würde Ihnen und Ihren Begleitern dringend raten, Finch zu verlassen, bevor er eintrifft. Ich habe gehört, was meine Nachbarn Ihnen und Ihren Freunden vorzuwerfen haben, und kann Ihnen versichern, dass der Constable mit Fahrern von schlecht gewarteten Fahrzeugen nicht glimpflich verfährt. Ebenso wenig wie mit solchen, die Parkvorschriften missachten, illegale Substanzen konsumieren, öffentliche Aushänge ohne vorherige Genehmigung machen, anstößige Literatur verbreiten und unter falschem Namen auftreten. Guten Tag, Ms Deeproots«, sagte er freundlich und machte die Tür vor ihrer Nase zu.

				Daffodil gefror das abgeklärte Lächeln im Gesicht. Einen Moment scharrte sie unruhig mit den Füßen, dann blickte sie sich suchend über die Schulter um. Als sie sah, dass ihre Verbündeten bereits im Camper saßen, stapfte sie über den Dorfanger, um sich zu ihnen zu gesellen.

				Nach langem Hin- und Hermanövrieren und unter den ungehaltenen Pfiffen der ortsansässigen Zuschauer gelang es dem dickbäuchigen Fahrer schließlich, sein Gefährt aus dem schlammigen Grund zu befreien. Allem Anschein nach hatte er sich die Drohungen der Dorfbewohner zu Herzen genommen, denn er fuhr in Richtung Oxford statt nach Upper Deeping, um einer möglichen Konfrontation mit dem Gesetzeshüter aus dem Weg zu gehen. Er konnte ja nicht wissen – und niemand hatte es für nötig gehalten, ihn zu informieren –, dass Constable Huntzicker zu einem wohlverdienten Urlaub auf Mallorca weilte.

				Ich wartete, bis der Camper die Brücke passiert hatte, und lief dann zum Pussywillows Cottage und betätigte den Türklopfer. Willis senior öffnete die Tür, bat mich herein und wartete, bis ich meine feuchten Turnschuhe von den Füßen gestreift hatte. Dann setzte ich mich auf den Rand des kleinen Tweedsofas, während er im Sessel gegenüber Amelia Platz nahm. Die Gegenstände auf dem Couchtisch – Teekanne, Tassen und ein paar Scheiben gebuttertes Schwarzbrot auf zwei mit Krümeln übersäten Tellern – sagten mir, dass er schon eine Weile hier war.

				»Möchtest du vielleicht eine Tasse Tee?«, fragte Amelia.

				»Nein, danke«, sagte ich und sah sie unsicher an.

				»Du musst unbedingt Mrs Thistles Schwarzbrot probieren«, sagte Willis senior. »Ich übertreibe nicht, wenn ich sage, es ist das beste Schwarzbrot, das ich je gegessen habe.«

				»Sie sind überaus freundlich, Mr Willis«, sagte Amelia.

				»Nein, keineswegs, es ist meine ehrliche Meinung.«

				»Mr Willis erschien kurz, nachdem ich dich angerufen hatte, Lori«, erklärte Amelia, indem sie Willis seniors Tasse erneut füllte. »Er hat mir eine herrliche Orchidee gebracht, um mein leeres Fensterbrett zu schmücken. Wenn er gewusst hätte, dass er einer Horde von Barbaren die Tür weisen müsste, hätte er es sich womöglich anders überlegt.«

				»Hast du …?« Da ich nicht wusste, wie ich meine Frage stellen sollte, ohne Amelias Geheimnis zu offenbaren, ließ ich sie unbeendet.

				»Ob ich mich deinem Schwiegervater richtig vorgestellt habe?« Amelia stellte die kirschrote Teekanne auf den Tisch und umklammerte die Hände im Schoß. »Ich wollte es gerade tun, als ich von dem Krawall auf dem Dorfanger abgelenkt wurde. Es hörte sich an, als wäre der Dritte Weltkrieg ausgebrochen, also schlich ich mich ans Fenster, um herauszufinden, was vor sich ging, und konnte mich von dem Spektakel nicht mehr losreißen. Zum Schluss erwies es sich als eine wunderbar einseitige Schlacht, denn meine Nachbarn bezwangen die Eindringlinge mühelos. Und dann kam diese Daffodil auch noch an meine Tür und … machte meine Vorstellung überflüssig.« Sie biss sich auf die Unterlippe und sah Willis senior schüchtern an.

				»Sind Sie Mae Bowen?«, fragte er.

				»Ja.« Sie senkte den Blick.

				»Meine verstorbene Frau hat Sie vor Jahren beauftragt, ein Aquarell für mich zu malen«, sagte er.

				Amelia sah wieder auf, einen fragenden Ausdruck in den Augen. Sie sah meinem Schwiegervater eindringlich in die grauen Augen und nickte dann.

				»Jane Willis«, sagte sie. »Frühlingskrokusse im Schnee.«

				»Ja«, sagte er sanft. »Danke.«

				Die Stille, die folgte, hatte mehr Schichten als eine Hochzeitstorte. Ich saß stocksteif da und tat, als wäre ich unsichtbar, aber das war gar nicht nötig. Amelia und Willis senior waren in ihrer eigenen Welt gefangen. Für sie war ich unsichtbar.

				Der magische Moment endete abrupt, als eine mächtige Faust gegen die Haustür krachte.

				»Ich gehe nachsehen«, sagte ich und sprang auf. »Wenn es Daffodil ist, mache ich sie einen Kopf kürzer.«

				Die mächtige Faust gehörte jedoch nicht Ms Deeproots, sondern Peggy Taxman, die, die Hände in die Hüften gestemmt, an der Spitze einer kleinen, aber entschlossen wirkenden Delegation stand, der außer ihr Sally Pyne, Henry Cook, Dick Peacock, George Wetherhead, Mr Barlow und Buster angehörten.

				Während ich mir im Geiste noch eine passende Begrüßung zurechtzulegen versuchte, hielt jedes Delegationsmitglied – mit Ausnahme von Buster – ein gelbes Faltblatt für mich sichtbar in die Höhe, um es gleichzeitig aufzuschlagen und jeweils ein Schwarzweißfoto zu offenbaren, das identisch war mit dem in den Ausstellungsbroschüren von Mae Bowen.

				»Jemand ist uns eine Erklärung schuldig«, sagte Peggy mit donnernder Stimme.
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				»Wir möchten gern mit der Hausherrin sprechen«, fuhr Peggy im gleichen Ton fort. »Und zwar auf der Stelle.«

				Peggy Taxman einen Kopf kürzer machen zu wollen war ein vergebliches Unterfangen. Herrin der Post, Geschäftsinhaberin und Vorsitzende aller wichtigen Veranstaltungskomitees im Dorf, regierte Peggy Finch mit eiserner Hand, Stentorstimme und imposanter Statur. Obwohl sie gern blumige Kleider und eine strassbesetzte Brille trug, gebärdete sie sich wie ein menschlicher Bulldozer, der jeden plattmachte, der sich ihr in den Weg stellte.

				Da ich gern erleben wollte, wie meine Söhne zu Männern heranwuchsen, trat ich zur Seite.

				Die Delegation rauschte an mir vorbei ins Wohnzimmer, wo sich die Mitglieder hinter dem Zweiersofa aufstellten und grimmig zwischen den Fotos in ihren Händen und Amelia hin- und herblickten, als wollten sie ihrer Anschuldigung Nachdruck verleihen. Ich huschte hinter ihnen herein und stellte mich in die Nähe des Kamins, während die furchtlose Anführerin der Delegation sich vor das Sofa platzierte, die fleischigen Arme vor der Brust verschränkte und die Hausherrin von Kopf bis Fuß musterte. Peggy war stolz darauf, in Sachen Klatsch und Tratsch fast immer auf dem allerneuesten Stand zu sein. Sie ärgerte sich grün und blau, wenn sie feststellen musste, dass ihr ein besonders schmackhaftes Informationshäppchen entgangen war.

				»Entweder haben Sie eine eineiige Zwillingsschwester«, verkündete sie, »oder Sie haben uns hinters Licht geführt, Mrs Wer-immer-Sie-auch-sind. Was trifft zu?« Sie fuchtelte anklagend mit dem Zeigefinger vor Amelias Gesicht. »Die Wahrheit bitte, und zwar fix. Ich weiß ja nicht, wie man es dort hält, wo Sie herkommen, aber wir hier sind ehrliche, gesetzestreue Leute und mögen es gar nicht, wenn man uns anlügt.«

				Willis senior sprang wie aus dem Sessel katapultiert auf und stellte sich schützend zwischen Peggy und Amelia. Obwohl Peggy ihn von ihrer physischen Statur her überragte, ließ sein feuriger Blick sie einen Schritt zurückweichen.

				»Sprechen Sie gefälligst in höflichem Ton mit Mrs Thistle oder Sie verlassen ihr Haus«, sagte er ruhig.

				»Wenn sie unerwünschte Gestalten anzieht, die unseren Dorffrieden stören«, verkündete Peggy, »ist es unser gutes Recht, ihr ein paar Fragen zu stellen.«

				»Sie stellen ihr keine Fragen, sondern belästigen sie. Ich werde nicht zulassen …«

				»Danke, Mr Willis«, sagte Amelia. »Ich würde gern selbst für mich sprechen.«

				»Wie Sie wollen«, sagte Willis senior und kehrte, nicht ohne Peggy einen weiteren grimmigen Blick zuzuwerfen, zu seinem Sessel zurück.

				»Ich will gar nicht erst versuchen, Mrs Taxmans Beschuldigungen zu widerlegen«, sagte Amelia, indem sie die Anwesenden der Reihe nach ansah. »Weil es stimmt: Ich war nicht ganz offen zu Ihnen. Ich kann mich nur ganz aufrichtig bei Ihnen entschuldigen und hoffe, dass der Grund für mein Verhalten Ihnen allen einleuchten wird, sobald ich es Ihnen erklärt habe.«

				Im Folgenden stellte Amelia auf verblüffende Weise unter Beweis, dass sie innerhalb kürzester Zeit die örtlichen Machtstrukturen durchschaut hatte, denn sie kam Peggys Forderung in vollem Umfang nach. Während sie die Wahrheit erzählte, lüftete sie nicht nur kurz und bündig ihre Identität und legte die Gründe für ihren Umzug nach Finch dar, sondern schmückte ihren Bericht mit dem nötigen Beiwerk – die Suche nach dem verbotenen Manuskript, was von Willis senior und mir wie von einer Begleit-Band mit zustimmendem Nicken unterstrichen wurde. Als sie endete, senkte sie den Blick, als erwarte sie ergeben das Urteil der Dorfbewohner. Überraschenderweise, wenn man bedachte, dass Peggy Taxman im Raum war, ergriff Mr Barlow als Erster das Wort.

				»Nun, ich bin fassungslos.« Er schob seine Tweedmütze zurück und kratzte sich am Kopf. »Eine weltbekannte Künstlerin hier bei uns in Finch und dazu eine Horde Fanatiker, die hinter ihr her ist, während sie hinter dem Geschreibsel eines Pfarrers herjagt.« Er stieß ein kurzes Lachen aus. »Wenn Sie uns nicht diese Pergamentblätter gezeigt hätten und ich nicht mit eigenen Augen diese Blödmänner mit ihrem Wohnmobil gesehen hätte, würde ich sagen, Sie haben sich das Ganze ausgedacht, Mrs Thistle.«

				»Nein, ganz und gar nicht«, erwiderte Amelia. »Hat übrigens jemand von Ihnen ein ähnliches Pergamentstück in einem Versteck bei Ihnen zu Hause gefunden?«

				Köpfe wurden geschüttelt, und allseits war ein verneinendes Murmeln zu vernehmen, in dem unverkennbar Bedauern mitschwang. Jeder, so schien es, wollte bei der Schatzsuche gern mit von der Partie sein.

				»Es muss sehr unangenehm sein, von solch hartnäckigen Bewunderern verfolgt zu werden«, warf George Wetherhead nachdenklich ein.

				»Unangenehm?«, wiederholte Sally Pyne spöttisch. »Wenn mich eine Meute Knallköpfe belästigen würde, würde ich ihnen eine Sahnetorte ins Gesicht schmeißen, damit es ihnen vergeht.«

				»Damit würdest du nur deine herrlichen Torten vergeuden«, sagte Henry Cook.

				»Und wegen Körperverletzung angezeigt werden«, fügte George Wetherhead hinzu.

				»Schon möglich« entgegnete Sally, »aber wenigstens hätte ich mich gewehrt.«

				»Mir scheint, wenn hier jemand verhaftet werden müsste, dann ist es dieses Pack«, grummelte Dick Peacock. »Auf der Beerdigung Ihres Mannes aufzutauchen, wo Sie obendrein noch einen behinderten Bruder haben, um den Sie sich kümmern müssen – das schlägt dem Fass den Boden aus!« Er stemmte die Daumen in seine umfängliche Taille und blies kampflustig seine bärtigen Backen auf. »Wenn ich dabei gewesen wär, hätte ich diesen Leuten schon beigebracht, was Privatsphäre ist.«

				»Bin ganz deiner Meinung, Dick«, sagte Henry. »Diese Leute mögen es Verehrung nennen, ich nenne es Stalking, schlicht und einfach.«

				»Sie sind wirklich erstaunlich, Sie alle!«, rief Amelia entzückt aus. »Gerade habe ich Ihnen mitgeteilt, dass Ihr ruhiges Dorf jeden Moment von einer Bande Eso-Hooligans überrannt werden kann, und das Einzige, worüber Sie sich Sorgen machen, bin ich.«

				»Och, eine keine Abwechslung hie und da kommt uns ganz gelegen«, sagte Dick. »Hält den Kreislauf in Schwung, nicht wahr?«

				»Hätt nichts dagegen, wenn ich diese selbstgefällige Blondine noch mal zwischen die Finger bekäme, der würde ich was erzählen!«, sagte Sally genüsslich.

				»Machen Sie sich keine Sorge, Mrs Thistle«, sagte Mr Barlow, der sich bückte, um Buster hinter den Ohren zu kraulen. »Wenn sie noch mal hier aufkreuzen, schicken wir sie in die Wüste. Sie sind jetzt eine von uns, und wir passen auf Sie auf.«

				»Mae Bowen«, murmelte Peggy und ließ sich auf das Zweiersofa sinken. Da es nur höchst selten vorkam, dass Peggy murmelte, versiegte die aufgeregte Unterhaltung augenblicklich, als hätte eine Bombe eingeschlagen. »Meine Mutter und ich sind mal in London in einer Ausstellung mit Bildern von Mae Bowen gewesen. Ich habe noch nie so viel Anmut gesehen. Die Sonnenblumen sahen für mich aus wie alte Männer, die sich auf einer Uferbank in der Sonne wärmen. Die Mohnblumen waren wie lachende Kinder. Die Damaszenerrose war eine sehr alte Frau, die sich ihren ersten Tanz ins Gedächtnis rief.«

				Der Rest der Dorfbewohner tauschte verwunderte Blicke, aber ich verstand auf Anhieb, was Peggys Stimme ungewöhnlich weich hatte werden lassen und ihr Herz berührt hatte. Mae Bowens Bilder konnten einen Tyrannen in einen Dichter verwandeln.

				»Tut mir leid, dass ich so schroff zu Ihnen war, Mrs Thistle«, sagte Peggy, was ein allgemeines scharfes Lufteinziehen auslöste, denn eine Entschuldigung hörte man aus ihrem Mund mindestens so selten wie ein Murmeln. »Ich kann Ihnen nicht vorwerfen, dass Sie uns hinters Licht geführt haben«, fuhr sie fort. »Sie haben nicht die ganze Wahrheit gesagt, weil Sie verhindern wollten, dass Leute zerstören, was sie angeblich anbeten. Und Sie haben ja nicht nur versucht, sich selbst zu schützen. Sie haben versucht, die Gabe zu schützen, die Gott Ihnen gegeben hat.« Peggy nickte feierlich. »Wie Mr Barlow gesagt hat, werden wir tun, was wir können, um die Blutsauger in Schach zu halten, aber eins sage ich Ihnen, einfach machen Sie es uns nicht gerade!«

				Als Peggys Stimme plötzlich wieder ihren gewohnt bellenden Tonfall annahm, zuckte Amelia erschrocken zusammen, während die Dorfbewohner sichtlich aufatmeten, als wären sie erleichtert über Peggys Rückkehr zur Normalität.

				»Ich … ich bin n-nicht sehr geübt in G-geheimoperationen«, stammelte Amelia. »Meinen Ehenamen zu benutzen war ziemlich dumm von …«

				Peggy fiel ihr ins Wort. »Ihr Name ist nicht das Problem. Sondern Ihre Besucher.«

				»Meine Besucher?«, fragte Amelia verwirrt.

				»Ich habe gesehen, wie William bei Ihnen wie ein Springteufel ein und aus geht«, sagte Peggy und musterte sie durchtrieben. »Und wenn ich ihn gesehen hab, haben andere ihn auch gesehen.«

				»Wer denn?«

				»Vier andere«, verkündete Sally, in deren blauen Augen der Schalk glitzerte.

				Willis senior erhob sich abrupt. Seine Wangen waren gerötet, und er sah nur Amelia an.

				»Vergeben Sie mir, Mrs Thistle«, sagte er steif. »Ich hätte ahnen müssen, in welche Schwierigkeiten meine Anwesenheit bei Ihnen Sie möglicherweise bringen könnte. Hätte ich die Dinge klarer gesehen, hätte ich umsichtiger gehandelt. Aber ich fürchte, ich war unverzeihlich kurzsichtig.« Er blinzelte und fasste sich an die Stirn, als hätte er Kopfschmerzen. »Ihre freundlichen Nachbarn werden Ihnen die Situation bestimmt gern erläutern. Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen würden …« Er machte eine rasche halbe Verbeugung und verließ ohne ein weiteres Wort das Cottage.

				»Würde mir bitte jemand erklären, was hier vorgeht?«, rief Amelia aus, während sie ihm bestürzt hinterherblickte. »Gewiss weiß jeder in Finch, dass Mr Willis ein vorbildlicher Gentleman ist. Warum sollte seine Anwesenheit in meinem Haus dann Schwierigkeiten für mich heraufbeschwören?«

				Sally Pyne huschte um das Sofa herum, ließ sich in den Sessel plumpsen, wo gerade noch Willis senior gesessen hatte, und beugte sich eifrig zu Amelia vor; sie sah aus wie ein Kind kurz vor der Bescherung.

				»Es geht um die vier giftigen Weiber, die Ihnen beim Auspacken Ihrer Umzugskartons geholfen haben«, sagte sie. »Sie erinnern sich? Millicent, Elspeth, Selena und Opal?«

				»Natürlich erinnere ich mich an sie. Sie waren ausgesprochen freundlich zu mir.«

				»Die Damen haben die Gelegenheit genutzt, um Sie abzuschätzen«, warf Mr Barlow ein, der sich vorsichtig auf die Armlehne des Sofas setzte. »Die Konkurrenz abzuschätzen.«

				»Die Konkurrenz?«, fragte Amelia zaghaft.

				»William hat noch nicht einmal einer von ihnen einen Besuch abgestattet«, sagte Sally, »aber seit Ihrer Ankunft ist kaum ein Tag verstrichen, ohne dass er an Ihre Tür klopft. Den anderen schenkt er allenfalls im Vorbeigehen ein Nicken, aber Ihnen hat er ein Buch geschenkt und eine seiner geliebten Orchideen und wer weiß was sonst noch alles. Verstehen Sie jetzt, Mrs Thistle? Sie platzen vor Eifersucht.«

				»Eifersucht?«, rief Amelia empört aus.

				»Alle vier sind neidische alte Jungfern«, ließ sich Mr Barlow vernehmen, »die größenwahnsinnig sind.«

				»Jede von ihnen will sich William angeln«, sagte Dick, »und Königin von Fairworth House werden.«

				»Reiche Witwer sind in Finch nun mal rar gesät«, fügte Henry erklärend hinzu. »William ist ein echter Fang.«

				»Er ist unerreichbar für sie«, sagte Sally trocken. »Aber das wollen die Ladys nicht wahrhaben.«

				»Die Hoffnung stirbt zuletzt«, warf George Wetherhead ein.

				»Jedenfalls war das so, ehe Mrs Thistle hier aufkreuzte und William im Sturm eroberte«, erwiderte Sally sarkastisch.

				»Ich habe nichts dergleichen getan!«, entgegnete Amelia empört.

				»Ob Sie etwas dazu getan haben oder nicht, spielt keine Rolle«, sagte Peggy mit gewohnt barscher Stimme, um endlich wieder die Gesprächsführung zu übernehmen. »Was die Leute glauben, darauf kommt es an. Millicent, Elspeth, Selena und Opal glauben, dass Sie eine Bedrohung sind, Mrs Thistle. Und wenn sich ihnen die Gelegenheit bietet, Sie wieder loszuwerden, werden sie sie beim Schopf packen. Also zählen Sie bloß nicht darauf, dass die vier ihren geschwätzigen Mund halten, wenn die durchgeknallten Sektenmitglieder wieder auftauchen. Ehe Sie sich versehen, haben die Sie an diese Blütenanbeter verraten. Wenn dieses Pack wieder hier auftaucht, werden die vier darin eine vom Himmel gesandte Gelegenheit sehen, Sie aus Finch wegzuekeln und damit weg von William.«

				Mit tief betroffenem Gesichtausdruck stand Amelia auf und stellte sich mit dem Rücken zum Raum vor den Kaminsims; mit ineinanderverkrampften Händen betrachtete sie die silbergerahmte Fotografie ihres verstorbenen Mannes. Ich fragte mich, was wohl in ihr vorging. Die Dorfbewohner hatten sie mit lauter unangenehmen Dingen konfrontiert. An ihrer Stelle hätte ich nicht mehr gewusst, wo mir der Kopf steht.

				»Ich kann mit Millicent und den anderen reden«, sagte Peggy, »aber ich bezweifle, dass sie auf jemanden hören werden, auch nicht auf mich. Die gute alte Bibel hat schon recht, Mrs Thistle. ›Denn Liebe ist stark wie der Tod, und ihr Eifer ist fest wie die Hölle.‹«

				Amelia ließ die Hände sinken. Sie richtete sich zu ihrer vollen, beeindruckenden Größe auf, drehte sich um und blickte uns der Reihe nach an – Peggy, Sally, Henry, Dick, George, Mr Barlow mit Buster und mich. Sie wirkte gefasst und merkwürdig entschlossen, als hätte sie soeben eine spontane Entscheidung getroffen, von der sie nun nichts mehr abbringen könnte.

				»Nein, danke, Mrs Taxman«, sagte sie ruhig. »Ich werde selbst mit den Damen sprechen. Ich werde noch heute Nachmittag, sobald sie von ihrem Malunterricht zurück sind, zu jeder Einzelnen gehen und ihnen erklären, dass ich nicht beabsichtige, wieder zu heiraten. Sobald ihnen klar wird, dass ich keine …« – ihre Stirn kräuselte sich kurz, während sie nach den passenden Worten zu suchen schien, und glättete sich wieder, als sie sie gefunden hatte – »… keine ehelichen Absichten in Bezug auf Mr Willis hege, werden sie bestimmt wieder so hilfsbereit zu mir sein wie bei meiner Ankunft in Finch.«

				»Elspeth Binney ist nicht hier«, sagte Dick Peacock. »Sie ist bei ihrer Nichte in London und wird erst morgen zurückkommen.«

				»Macht nichts«, sagte Sally. »Millicent, Opal und Selena wissen, wie sie sie in London telefonisch erreichen können. Bestimmt werden sie sich darum reißen, Elspeth die gute Nachricht zu überbringen. So wie ich die Damen kenne, werden sie zum Hörer greifen, sobald Mrs Thistle ihr Haus verlassen hat.«

				»Werden Sie ihnen den Rest auch erzählen?«, erkundigte sich Mr Barlow. »Dass Sie Mae Bowen sind und von der Hexengeschichte und den Pergamentseiten und so weiter?«

				»Natürlich«, sagte Amelia reumütig. »Ich nehme an, sie werden erleichtert sein, wenn sie hören, dass ich nach Finch gekommen bin, um nach etwas ganz anderem zu suchen als nach einem Ehemann.«
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				Zusammen mit den anderen verließ ich Pussywillows, blieb jedoch nicht bei ihnen stehen, um in aller Ausführlichkeit die Enthüllungen dieses Morgens Revue passieren zu lassen. Stattdessen sprang ich in den Range Rover und fuhr nach Fairworth House.

				Ich machte mir Sorgen um Willis senior. Ich fragte mich, ob er wütend auf mich war, dass ich ihm nicht die Wahrheit über Mae Bowen gesagt hatte. Oder ob er wütend auf sich selbst war, weil er sie durch sein Handeln zum Objekt übelster Gerüchte gemacht hatte. Jedenfalls war ich mir sicher, dass er wütend war, aus welchem Grund auch immer, und wollte nicht, dass er in dieser Situation allein war.

				Deirdre Donovan öffnete die Tür, wie immer in einem blütenweißen Kittelkleid; darüber trug sie einen taillierten schwarzen Blazer, wahrscheinlich um sich gegen die herbstliche Kälte zu wappnen.

				»Wo ist William?«, fragte ich.

				»An seinem Schreibtisch im Arbeitszimmer«, sagte sie. »Er sitzt über irgendwelchen Papieren und möchte nicht gestört werden.«

				»Das dachte ich mir schon«, sagte ich mit einem unguten Gefühl im Bauch.

				»Warum?« Deirdre neigte den Kopf näher zu mir und senkte die Stimme. »Ist etwas vorgefallen, worüber ich Bescheid wissen sollte?«

				»Herzensangelegenheiten«, sagte ich. »Seines Herzens.«

				Deirdres Augen weiteten sich vor Überraschung, aber dann breitete sich ein entzücktes Lächeln auf ihrem Gesicht aus. »Wie wunderbar!«

				»Das hoffe ich«, erwiderte ich besorgt und eilte in Richtung Arbeitszimmer.

				Als ich das von Fenstern gesäumte Zimmer betrat, saß William an seinem Walnussschreibtisch, einen Füllfederhalter in der Hand, und brütete über den ausgebreiteten Dokumenten eines Schnellhefters. Er bedachte mein Eintreten mit einem angedeuteten Lächeln, das augenblicklich wieder verschwand, als er sich wieder seiner Arbeit zuwandte.

				»Wie ich sehe, wurde meine Bitte, meine Privatsphäre zu wahren, ignoriert«, sagte er, ohne aufzublicken.

				Ich zuckte die Schultern. »Ich finde, das mit der Privatsphäre wird manchmal überbewertet.«

				»Mrs Thistle«, murmelte er, »würde dir in diesem Punkt gewiss widersprechen.«

				»William?« Ich ging vorsichtig auf den Schreibtisch zu. »Geht es dir gut?«

				»Ich habe mich wie ein Trottel benommen und Unheil angerichtet«, antwortete er, indem er einen Satz durchstrich und einen anderen unterstrich, »aber ich werde es überleben.« Er bedeutete mir mit einer Handbewegung, auf einem der Stühle ihm gegenüber Platz zu nehmen, hörte jedoch nicht auf, den Text zu bearbeiten, während er fortfuhr: »Die Diskussion, die sich nach meinem Weggang aus Mrs Thistles Cottage entspann, war bestimmt gleichermaßen lebhaft wie informativ.«

				Ich schluckte, räusperte mich und wählte meine Worte mit so viel Bedacht, dass ich mir wie ein aufgeblasener Collegeprofessor vorkam. »Nun, sie half Amelia, sich ein genaueres Bild von der … ähm … sozialen Dynamik des Dorfes zu verschaffen, und öffnete ihr die Augen, ähm … für die absurden Fantasien, die gewisse weibliche Gemeindemitglieder hegen.«

				»In anderen Worten weiß Mrs Thistle nun, dass die emsigen Mägde ihr den Krieg erklärt haben, und zwar wegen mir.«

				»Nun … ja«, erwiderte ich widerstrebend. Ich hatte meinen Schwiegervater von seinen Bewunderinnen noch nie als von den »emsigen Mägden« reden hören. Nur tiefster Kummer konnte ihn dazu verleitet haben, eine Bezeichnung zu benutzen, die er bislang als unhöflich und erniedrigend betrachtet hatte.

				»Ich hätte wissen müssen, dass ich im Dorf unter ständiger Bewachung stehe«, sagte er, den Blick noch immer auf seine Unterlagen geheftet. »Ich hätte wissen müssen, welche Wirkung mein Verhalten auf die Mägde haben würde. Und schließlich hätte ich wissen müssen, dass der Grad ihrer Missbilligung sogar Mrs Thistles Sicherheit und Wohlergehen gefährden könnte.« Er schloss die Augen und presste die Lippen aufeinander. »Es fällt mir schwer, mir zu verzeihen, dass ich all diese Aspekte außer Acht gelassen habe.«

				»William«, sagte ich flehend, aber er schüttelte nur den Kopf, und ich schwieg.

				Einen Moment lang schwiegen wir beide, und das Herz tat mir weh, ihn so leiden zu sehen. Dann setzte er sich aufrecht hin, sammelte die Papiere auf einem Stapel und klopfte sie mit der Unterkante auf den Schreibtisch, um sie gerade auszurichten.

				»Ich werde meine Fehler wiedergutmachen, Lori«, sagte er brüsk und legte die Dokumente zurück in den Schnellhefter. »Ich werde dafür sorgen, dass Mrs Thistle nicht für meine Fehler büßen muss.«

				»Kommst du morgen ins Dove Cottage?«, fragte ich.

				»Ich glaube nicht«, antwortete er, während er noch immer mit den Papieren herumhantierte. »Mrs Thistle wird ausreichend von dir, Mrs Bunting und anderen unterstützt werden. Sie wird also meiner Hilfe nicht bedürfen, um die dritte Seite der Aufzeichnungen von Reverend Gowland zu finden und zu übersetzen.« Er schlug den Schnellhefter zu, legte ihn zur Seite und sah mich plötzlich so durchdringend an, dass ich mich ruckartig auf meinem Stuhl zurücklehnte. »Wie lange wusstest du schon, dass Mrs Thistle Mae Bowen ist?«

				»Seit Dienstag«, murmelte ich und fühlte mich miserabel. »Ich habe Grant und Charles versprochen, es bis auf Bill niemandem zu sagen.«

				»Man muss seine Versprechen halten.« Er schlug den Schnellhefter wieder auf. »Entschuldige, Lori, aber ich muss mich jetzt um eine sehr dringende Angelegenheit kümmern.«

				Ich fand mich mit diesem höflichen Rauswurf ab und zog mich leise aus dem Arbeitszimmer zurück, mit dem Gefühl, einen verwundeten Mann geohrfeigt zu haben.

				Wieder zu Hause, trottete ich niedergeschlagen ins Arbeitszimmer, nahm Reginald von seinem Ehrenplatz im Bücherregal und drückte ihn an mich. Ich hatte seinen Trost bitter nötig.

				»Alles geht schief, Reg«, flüsterte ich in sein rosa Flanellohr. »Alles!«

				Als ich ihn in seine Nische zurücksetzte, schienen mir seine schimmernden schwarzen Knopfaugen zu sagen, dass ich womöglich ein wenig übertrieb, ich war mir aber nicht ganz sicher. Das Problem beim Sich-Verlieben war, sinnierte ich, dass man Gefahr lief, auf die Nase zu fallen. Und in der Tat: Willis senior war so ramponiert und angeschlagen, wie ich ihn noch nie erlebt hatte.

				Ich trug das blaue Notizbuch zu einem der beiden Armsessel vor dem Kamin, setzte mich, schlug die Beine unter und legte das Buch in den Schoß. Mit einem schmerzlichen Seufzer öffnete ich es. Doch noch bevor ich etwas sagen konnte, huschte Tante Dimitys Handschrift auch schon eilig über die leere Seite.

				Ich habe mir einen Plan ausgedacht, um Myron Brocklehurst ein für alle Mal loszuwerden! Wie oft hat man es schon erlebt, dass einer dieser selbst ernannten spirituellen Führer wegen illegaler finanzieller Machenschaften zur Rechenschaft gezogen wurde? Hört man nicht immer wieder, dass sie von ihren Mitgliedern ein Zehntel von deren Einkommen, außerdem Geschenke oder Schenkungen einsammeln, um das Geld dann in die eigene Tasche zu stecken? Mir fallen aus dem Stegreif mindestens zehn solche Fälle ein, und ich bin mir sicher, dass es dir genauso geht.

				»Dimity?« Ich ahnte, worauf sie hinauswollte, war aber nicht in Stimmung, ihr dorthin zu folgen, doch bevor ich etwas sagen konnte, huschte ihre Handschrift unbeirrt weiter.

				Es würde mich keinen Deut wundern, wenn sich herausstellte, dass unser Prophet wie viele andere vor ihm Profit aus der Sache zieht. Stell dir vor, wie schnell die Gläubigen von ihm abfallen werden, wenn sie erfahren, dass ihr Priester nichts weiter ist als ein geldgieriger Scharlatan, der sich auf ihre Kosten bereichert! Ich weiß, dass du, was Computer angeht, ein hoffnungsloser Fall bist, aber ich bin sicher, dass Bill, wenn du ihn lieb bittest, einen Blick in Mr Brocklehursts Finanzen werfen wird. Und sollte sich die Geschichte wiederholen – denn das tut sie häufiger, als die Menschen glauben –, wird Bill unweigerlich etwas finden, was uns das nötige Druckmittel an die Hand gibt, um Mr Brocklehurst und seine verblendeten Jünger ein für alle Mal aus Amelias Leben zu katapultieren.

				Die Handschrift hielt inne.

				»Bist du fertig?«

				Fürs Erste ja. Eine gute Idee, findest du nicht auch?

				»Durchaus, zumal ich gestern Nacht genau die gleiche hatte.«

				Hast du schon mit Bill darüber gesprochen?

				»Ja, aber das wäre gar nicht nötig gewesen, weil er eben diese Idee auch bereits gestern hatte.« Ich rang mir ein Lächeln ab. »Du kannst dich entspannen, Dimity. Die Recherche in Bezug auf Mr Brocklehursts möglicherweise schmutziges Vermögen ist bereits im Gange.«

				Ach so. Dann lass uns weitermachen.

				»Ja, das sollten wir in der Tat, ich habe dir nämlich einiges zu erzählen. Es war bislang ein recht denkwürdiger Tag, Dimity.«

				Und ich dachte, du wolltest dich der Hausarbeit widmen.

				»Das hatte ich auch vor, aber die Dinge entwickeln sich manchmal anders, als man denkt.«

				Ich dachte wehmütig an Willis seniors zerplatzte Hoffnung und gab mir dann innerlich einen Ruck, um Tante Dimity auf den neuesten Stand zu bringen. Ich erzählte ihr, was passiert war, seit mich Amelias Anruf beim Wäschezusammenlegen im Schlafzimmer ereilt hatte. Wie die wackeren Dorfbewohner die ins Dorf eingefallenen Bowenisten in die Flucht geschlagen hatten, von den Broschüren, die Peggy Taxman und die anderen dazu bewogen hatten, Pussywillows aufzusuchen, und wie sie Amelia nach deren Beichte ihre Unterstützung zugesagt hatten.

				»Alles lief zunächst ganz gut«, fuhr ich fort, »bis Peggy sich anheischig machte, auf die vier klaffenden Löcher in Amelias Rüstung hinzuweisen.«

				Die emsigen Mägde?

				»Ganz genau. Als Peggy das Thema anschnitt, schien es William wie Schuppen von den Augen zu fallen. Plötzlich wurde ihm bewusst, dass jeder im Dorf mit Argusaugen verfolgt hatte, wie er Amelia hofierte, und welchen Schaden ein Quartett aus eifersüchtigen, klatschsüchtigen ortsansässigen Damen ihr zufügen könnte. Er überließ es Peggy und den anderen, ihr die Situation in aller Ausführlichkeit zu erklären – was sie glücklicherweise taten –, und fuhr nach Hause. Um sich selbst zu geißeln, weil er so dumm, so selbstsüchtig und blind gewesen war, wie er meint. Nachdem ich Pussywillows verlassen hatte, habe ich bei ihm vorbeigeschaut, und glaub mir, Dimity, der arme Kerl ist voller Selbsthass.«

				Ach herrje.

				»Es kommt noch schlimmer. Auch wenn William es nicht mehr mitgekriegt hat, weil er schon weg war, als Amelia uns erklärte, wie sie das Problem emsige Mägde lösen will.«

				Und zwar?

				»Sie will sie beschwichtigen, indem sie ihnen versichert, dass sie keinerlei Absicht hegt, sich wieder zu verheiraten. Und sie meint es auch so, Dimity. Sie wird William niemals heiraten. Und du kennst ihn. Er würde sich mit keinem anderen Arrangement zufriedengeben als mit einer Heirat.«

				Hast du es William erzählt?

				»Ich habe es nicht über mich gebracht, ihm eine derart niederschmetternde Nachricht zu überbringen. Aber ich bin sicher, dass jemand anders es tun wird. Mit großer Wahrscheinlichkeit jemand namens Elspeth, Millicent, Opal oder Selena.« Ich spuckte die Namen förmlich aus und ließ dann ein verzagtes Stöhnen vernehmen. »Ich weiß, was als Nächstes passieren wird, Dimity. William wird sich um Amelias Seelenfrieden willen aufopfern. Er wird seine Gefühle leugnen und sich von ihr fernhalten, ohne von ihr loszukommen. Ich bin sicher, die Sache wird ihm den Boden unter den Füßen wegziehen. Er wird aufhören zu essen, ein Einsiedlerleben führen und seine Orchideen auf den Kompost schmeißen, weil sie ihn an Amelia erinnern. Er wird Fairworth verkaufen und sich in sein Haus in Boston zurückziehen, weil er es nicht ertragen kann, in der Nähe der Frau zu wohnen, die ihm die kalte Schulter gezeigt, seine Hoffnungen zunichtegemacht und seine Träume zum Platzen gebracht hat.« Ich wischte eine Träne aus dem Augenwinkel und schniefte.

				Bist du fertig?

				»Was gibt es da noch zu sagen?«, fragte ich am Boden zerstört.

				Noch jede Menge, würde ich meinen. Zum Beispiel: Hast du den Verstand verloren? Um Himmels willen, Lori, William ist doch keine tragische Heldin aus einem Liebesroman! Er ist ein reifer, ausgeglichener Erwachsener, ein Mann, der ebenso vernünftig wie sensibel ist. Wenn er sich tatsächlich in seinen Hoffnungen bezüglich Amelia getäuscht sieht, wird er sich vielleicht eine Zeitlang der Melancholie hingeben, aber er wird nicht zugrunde gehen, weil er nämlich weiß, dass die romantische Liebe nur eine von verschiedenen Formen der Liebe ist, die das Leben lebenswert machen. Seine Liebe zu Fairworth, zur Natur, zu Büchern und Landkarten und vor allem die Liebe zu seiner Familie wird ihn aufrechterhalten, genauso wie seine Liebe zu Deirdres ausgezeichneten Kochkünsten. Abgesehen davon bin ich ganz und gar nicht überzeugt, dass Amelia ihn enttäuschen wird.

				»Ich glaube nicht, dass Amelia geblufft hat, Dimity. Sie hat klipp und klar gesagt, dass sie nicht wieder heiraten wird.«

				Das hat William auch, nachdem Jane gestorben war. Aber Menschen ändern bekanntlich ihre Meinung.

				»William hat fast dreißig Jahre gebraucht, um seine zu ändern«, rief ich ihr ins Gedächtnis. »Ihm werden vielleicht keine weiteren dreißig Jahre bleiben, um darauf zu warten, dass Amelia es sich anders überlegt.«

				Bist du überhaupt sicher, dass sich Amelia von ihm angezogen fühlt? Als wir das letzte Mal darüber sprachen, meintest du, sie verhalte sich ihm gegenüber eher gleichgültig.

				»Sie ist ihm gegenüber definitiv nicht gleichgültig«, sagte ich überzeugt. »Sie hat ihn von ihrem Schwarzbrot kosten lassen, das sie selbst gebacken hat. Eine Frau serviert einem männlichen Besucher nicht selbstgebackenes Brot nach dem Spezialrezept ihrer verstorbenen Mutter, es sei denn, sie fühlt sich von ihm angezogen.«

				Stimmt. Vielleicht … Die Handschrift hielt einen Moment inne, als wäre Tante Dimity soeben eine neue Idee gekommen, die sie sich zuerst gründlich durch den Kopf gehen lassen müsste. Vielleicht hat Amelias Verzicht auf eine neue Heirat gar nicht so sehr mit William zu tun als viel mehr mit ihrer starken Bindung zu ihrem Bruder.

				»Tut mir leid, Dimity«, sagte ich verwirrt, »aber ich kann dir nicht folgen.«

				Es ist im Grunde ganz einfach. Amelia ist nach Finch gekommen, um Alfreds Suche zu beenden, eine schwierige Mission, die zu bewältigen sie wohl kaum in der Lage wäre, wenn die Bowenisten Pussywillows belagern würden. Um die Bedrohung durch die Bowenisten einzudämmen, muss sie die Mägde beschwichtigen. Um die Mägde zu beschwichtigen, muss sie sich von William lösen. Um sich von William zu lösen, muss sie eindeutig Stellung gegen jegliche Art von romantischen Verstrickungen beziehen, einschließlich der Ehe.

				Entrüstet starrte ich auf das Notizbuch hinab. »Dann hat sie also eine Lüge erzählt – etwas, was William zutiefst verletzen wird, wenn er davon erfährt –, nur weil die Wahrheit ihre Suche nach dem geheimen Manuskript komplizieren könnte?«

				Wenn mich nicht alles täuscht, hat Amelia nicht gelogen. Stattdessen hat sie die schwierige Entscheidung getroffen, Alfred über William zu stellen. Ruf dir doch bitte in Erinnerung, Lori, wie wichtig diese geheimen Aufzeichnungen für Amelia sind. Sie sind ein Bindeglied zu ihrem Bruder, den sie so sehr geliebt hat. Danach zu suchen ist für sie vielleicht ein Weg, ihm die Treue zu halten. Es zu finden könnte für sie ein wichtiger Schritt zur Überwindung ihrer Trauer sein. Wenn es ihr gelingt, Alfreds Werk zu vollenden, ist sie womöglich in der Lage, sich selbst ein neues Ziel zu stecken.

				»Und dieses neue Ziel könnte es sein, William zu heiraten?«

				Durchaus möglich.

				»Ich muss gehen«, sagte ich unvermittelt.

				Jetzt sofort?

				»Jetzt sofort«, sagte ich und stand auf. »Ich muss meinen Haushalt in Ordnung bringen, bevor ich mir morgen das Dove Cottage vornehme. Und ich habe fest vor, es nach allen Regeln der Kunst zu attackieren.«

				Du hörst dich ja richtiggehend militant an.

				»So fühle ich mich auch. Jetzt, da Williams Herz wieder richtig zu schlagen begonnen hat, werde ich nicht zulassen, dass man es zerbricht.«

				Nein, ganz bestimmt nicht.

				»Wenn das Auffinden der restlichen Manuskriptseiten der Schlüssel dazu ist, William und Amelia doch noch zusammenzubringen, dann werde ich mich mit Haut und Haar der Aufgabe verschreiben, dieses vermaledeite Stück Pergament aus seinem Versteck hervorzuzerren. Und das bedeutet, dass ich heute die Hausarbeit erledigen muss.« Den letzten Satz äußerte ich mit nicht ganz so viel Überzeugung.

				Nichts wie ran, meine Liebe! Ich hoffe, morgen großartige Neuigkeiten von dir zu hören.

				Ich lächelte, stellte das blaue Notizbuch ins Regal zurück, stupste mit der Fingerspitze Reginalds rosa Schnäuzchen und marschierte die Treppe hinauf, um den liegen gebliebenen Wäscheberg zu bezwingen.
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				Am Samstagmorgen stand die Sonne an einem wolkenlosen Himmel, tauchte das Cottage in ein goldenes Licht und gab den durchnässten Feldern die Gelegenheit wieder zu trocknen. Ich freute mich nicht zuletzt über die Rückkehr des schönen Wetters, weil es Wills und Robs Chancen verringerte, sich und ihre Ponys während ihres wöchentlich stattfinden Reitunterrichts vollständig mit Schlamm zu bespritzen.

				Bill hingegen fühlte sich angesichts des strahlenden Sonnenscheins betrogen. Während die Jungen nach oben rannten, um ihre Reitmontur anzuziehen, schenkte er sich Tee nach und verkündete ziemlich finster, er würde den ganzen Tag im Büro zubringen müssen.

				»Lass mich raten – Monsieur Delacroix?«, sagte ich.

				»Naturellement«, erwiderte er. »Ich habe vor zwanzig Minuten eine dringende SMS von ihm bekommen. Er hat beschlossen, seine Nichte zu enterben.«

				»Warum das denn?«

				»Er mag sie nicht mehr«, lautete Bills einfache Antwort. »Ihm zufolge wurde aus dem reizenden Kind eine unerträgliche Erwachsene, die keinen Centime seines hart erworbenen Geldes verdient hat. Der Anteil des Vermögens, der ursprünglich ihr zugedacht war, soll jetzt an ein Asyl für obdachlose Katzen gehen. Stanley findet das natürlich gut«, fuhr er fort und fütterte der Katze ein wenig Rührei. »Aber für mich bedeutet es, dass ich mal wieder einige Teile von Monsieur Delacroix’ Testament neu schreiben muss.«

				»Es sollte ein Gesetz gegen das Enterben von Verwandten an Wochenenden geben«, sagte ich mitfühlend. »Aber wo wir schon beim Thema hart verdientes Geld sind … Hast du herausgefunden, wie Myron Brocklehurst seines verdient hat?«

				»Noch nicht.« Bills Miene erhellte sich. »Er hat seine Vermögenswerte geschickt versteckt.«

				Die meisten Menschen, einschließlich mir, hätten sich wahrscheinlich von Myrons raffiniertem Jonglieren entmutigen lassen, nicht jedoch Bill, der die Leidenschaft seines Vaters teilte, komplizierte Rätsel zu lösen.

				»Warum sollte er das getan haben?«, fragte ich.

				»Das weiß ich noch nicht, werde es aber herausfinden. Myron denkt vielleicht, dass er ein undurchschaubares Geflecht geschaffen hat, doch ich werde es durchdringen, keine Angst.« Er nickte zuversichtlich, trank einen letzten Schluck Tee und brachte sein Geschirr zur Spüle. »Wann beginnt die Operation Dove Cottage?«

				»Wenn alles gut geht, am frühen Nachmittag.« Ich stand ebenfalls vom Küchentisch auf, um ihm zu helfen, das Geschirr in die Spülmaschine zu räumen. »Charles und Grant behalten das Dove Cottage im Auge. Sobald Elspeth aus London zurück ist, rennen sie hinüber und bitten sie um die Erlaubnis, an Bord zu gehen. Wenn sie sich einverstanden erklärt, rufen sie Amelia, Lilian, Bree und mich an, um uns grünes Licht zu geben.«

				»Was ist, wenn Elspeth euch einen Strich durch die Rechnung macht?«, fragte Bill.

				»Das wird sie nicht. Charles und Grant nehmen nach wie vor an, dass William mit von der Partie sein wird. Wenn sie ihren Trumpf geschickt ausspielen – und das werden sie, da habe ich keine Sorge –, wird uns Elspeth nichts ausschlagen.«

				»Und die Jungen werden den Tag auf Anscombe Manor verbringen, wie immer?«, fragte Bill.

				»Mais oui!«, sagte ich überschwänglich. »Denn wenn ich sie ihrer Ponys beraube, werde ich den Wettbewerb um den Titel ›Mutter des Jahres‹ bestimmt nicht gewinnen.«

				Bill trocknete sich die Hände ab, zog mich in seine Arme und küsste mich.

				»Ich hoffe, ihr werdet im Dove Cottage fündig.«

				»Das hoffe ich auch.« Ich sah ihn ernst an. »Das zukünftige Glück deines Vaters hängt davon ab.«

				»Das bezweifle ich«, sagte er und küsste meine Nasenspitze, »aber ich hoffe trotzdem, dass ihr Erfolg habt.«

				Während Bill die Küche verließ, setzte ich nachdenklich die Spülmaschine in Gang. Mein Mann war bezüglich der emotionalen Krise, in der sich sein Vater befand, zuversichtlicher als ich. Genau wie Dimity glaubte er, dass sein Vater mit oder ohne Amelia das Leben würde genießen können. Ich verstand ihre Argumentation, war aber dennoch anderer Meinung. Willis senior mochte sein Haus, seine Familie und seine Blumen haben und sich bester Gesundheit erfreuen, aber ein Blinder mit Krückstock konnte sehen, dass er sich nach mehr sehnte. Und meine Mission war es, dafür zu sorgen, dass er es bekam.

				Wenn Amelia nicht von ihrem Vorsatz abrückte, ehe der Rest der geheimen Aufzeichnungen gefunden war, würde ich mich unverzüglich daranmachen, den Rest zu finden. Dieses Ziel vor Augen hatte ich mir am Vorabend eine kleine Auswahl an Werkzeugen zusammengestellt, die es mir erlaubte, nach Herzenslust Mauern abzuklopfen, Mörtel aufzubohren, Steine herauszustemmen und alle Hindernisse zu beseitigen, die sich mir bei meiner Suche in den Weg stellen sollten. Ich konnte mich nicht immer darauf verlassen, dass Bree einen von Mr Barlows Schraubenziehern in der Tasche hatte. Deswegen hatte ich mir einen aus Bills Werkzeugkasten besorgt, ebenso wie eine Spitzzange, eine lange Pinzette, ein Taschenmesser und eine kleine, aber leistungsstarke Taschenlampe.

				Die Werkzeugausrüstung hatte ich bereits im Rover verstaut. Damit ich, wenn Charles’ Anruf erfolgte, bereit war, das Dove Cottage zu attackieren und wenn nötig in sämtliche Einzelteile zu zerlegen, um die dritte Seite zu finden. Bill, der meine Vorbereitungen mit kaum verhohlener Belustigung verfolgt hatte, hatte mir beiläufig geraten, meine Absicht für mich zu behalten, weil Elspeth Binney möglicherweise etwas dagegen haben könnte, egal wie wichtig meine Beweggründe auch waren. Ein finsterer Blick meinerseits hatte ihn zum Verstummen gebracht.

				»Jetzt lacht er mich noch aus«, murmelte ich zu mir selbst, »aber später wird er es mir danken.«

				Im selben Moment polterten meine Jungs in Reitstiefeln die Treppe herab und schnappten sich Reithelme, Reithandschuhe und Steppwesten aus der Kiste unter den Garderobenhaken in der Diele. Nachdem ich sie wie gewohnt einer kurzen Inspektion unterzogen hatte, um sicherzustellen, dass sie alles hatten, was sie brauchten, schlüpfte ich in eine leichte Jacke und bugsierte sie auf die Rückbank des Range Rovers, um sie die kurze Strecke nach Anscombe Manor zu fahren.

				»Mami«, sagte Rob, während ich rückwärts aus unserer Auffahrt auf die Straße hinausfuhr. »Ist Mrs Thistle eine gute oder eine böse Hexe?«

				»Sie ist überhaupt keine Hexe«, antwortete ich, während ich ihn im Rückspiegel ansah. »Wie kommst du denn auf diese Idee?«

				»Wir haben dich und Dad miteinander reden hören«, sagte Will.

				»Dann hättet ihr besser zuhören sollen. Denn dann wüsstet ihr, dass Mrs Thistle nach den Seiten einer Geschichte sucht, die jemand über eine angebliche Hexe geschrieben hat.«

				»Warum hat sie die Seiten denn verloren?«, wollte Rob wissen.

				»Der Verfasser hat sie versteckt. Vor langer, langer Zeit. Ein Mann namens Gamaliel Gowland versteckte jede einzelne Seite seiner Geschichte an einer anderen geheimen Stelle – und die Verstecke sind über Finch verteilt. Eine Seite haben wir am Mittwoch im Glockenturm von St. George’s gefunden.«

				»Wie viele Seiten sind es denn?«, fragte Will.

				»Das weiß niemand.«

				»Wir könnten euch bei der Suche helfen«, schlug Rob vor.

				»Danke, aber ihr wollt Thunder und Storm doch nicht warten lassen, während ihr nach irgendwelchen versteckten Manuskriptseiten sucht, nicht wahr?«

				»Nein«, antworteten die Jungen im Chor.

				»Keine Sorge, Mrs Thistle hat jede Menge Helfer. Ich bin sicher, wir werden die fehlenden Seiten bald gefunden haben.«

				»Wenn es so weit ist«, sagte Will, »kannst du uns die Geschichte ja vorlesen.«

				»Wir werden sehen«, sagte ich. Die Entscheidung, ob ich meinen Söhnen Gamaliels Aufzeichnungen vorlesen würde, hing ganz von dem Ausgang der Geschichte ab.

				Anscombe Manor war eines jener Herrenhäuser, die einen Mix unterschiedlicher architektonischer Stile aufweisen, weil sie von den verschiedenen Generationen ihrer Besitzer über die Jahrhunderte hinweg immer wieder umgebaut und verändert worden waren. Der mit Zinnen versehene Turm verlieh dem Anwesen einen mittelalterlichen Anstrich, die Ställe waren rein georgianisch, und alles andere war … irgendwo dazwischen.

				Als Emma und Derek Harris es kauften, war das Anwesen mehr oder weniger verfallen. Aber sie hatten all ihre Arbeitskraft und ihr Können hineingesteckt und es in ein wunderbar exzentrisches und äußerst komfortables Heim verwandelt. Als sie mit den Renovierungsarbeiten fertig waren, hatte Emma einen Reitstall eröffnet. Sie zählte nicht zu den Frauen, die gern dem Müßiggang frönten.

				Derek arbeitete zurzeit auswärts, in Shropshire, wo er ein Hammerbalkengewölbe restaurierte, aber Emma war da und nahm die Jungs in Empfang. Sie trug ihre gewöhnliche Arbeitskleidung – Rollkragenpulli, Steppweste, Breeches und Stiefel – und in ihrem aschblonden Haar hatten sich ein paar Strohhalme verfangen. Sie tätschelte Rob und Will zur Begrüßung den Rücken und schickte sie dann in den Stall, um ihre Reitponys zu striegeln und zu satteln. Schüler, die erwarteten, dass das Stallpersonal diese Arbeit für sie erledigte, waren bei Emma fehl am Platz. Den Kindern Verantwortungsgefühl für die Tiere beizubringen war für sie genauso wichtig wie der Reitunterricht selbst.

				Für gewöhnlich war sie viel zu beschäftigt, um sich mit dem örtlichen Klatsch und Tratsch zu befassen. Deshalb hatte ich den Rover vor dem Wohnhaus geparkt und war rasch zum Stall hinübergekommen, um sie wie gewohnt mit dem wöchentlichen Quantum an Informationen zu versorgen. Ich hatte eigentlich gehofft, sie mit meinem bunten Strauß an Neuigkeiten überraschen zu können, aber wie sich herausstellte, kannte sie die wichtigsten Schlagzeilen bereits.

				»Ist Amelia Thistle tatsächlich Mae Bowen?«, fragte sie begierig. »Und stimmt es, dass William in sie verliebt ist?«

				Einen Moment starrte ich sie sprachlos an. »Du hast den Flurfunk gehört, gib es zu.«

				»Tja, es hat sich eben herumgesprochen«, sagte sie mit einem Schulterzucken. »Ich kann ja nichts dafür, wenn mir gewisse Dinge zu Ohren kommen. Also, stimmt es?«

				»Ich erzähle es dir gleich. Warte noch kurz.« Ich spähte über ihre Schulter hinweg zu Kit Smith, Emmas Stallmeister und Schwiegersohn, der mit Nell, seiner jungen Frau, auf uns zukam. »Sonst muss ich mich wiederholen.«

				Kit und Nell waren das schönste Paar, das ich je gesehen hatte. Nicht, weil sie so gut angezogen gewesen wären – Modetrends interessierten sie nicht –, sondern weil sie sich ihrer natürlichen Schönheit so gar nicht bewusst waren. Kit war groß und schlank und hatte kurz gestutztes, frühzeitig ergrautes Haar und edle Gesichtszüge. In seinen außergewöhnlichen veilchenblauen Augen, die viele Jahre von Kummer getrübt gewesen waren, lag jetzt ein weicher, zufriedener Glanz.

				Nells nachtblaue Augen waren dunkel und tief wie ein vom Mond beschienener Quell, und ihr makelloses ovales Gesicht wurde von dichten blonden Locken umrahmt. Groß und gertenschlank schwebte sie so grazil über den kopfsteingepflasterten Hof wie ein Schwan über einen spiegelglatten Teich. Als sie einen Mann geheiratet hatte, der doppelt so alt war wie sie, hatten einige Dorfbewohner missbilligend die Augenbrauen hochgezogen, aber alle, die Kit und Nell gut kannten, wussten, dass sie füreinander bestimmt waren.

				Während Nell leise lächelnd auf uns zukam, entdeckte ich in Kits Augen ein neugieriges Flackern.

				»Ist es wahr«, fragte er, »dass sich William in Mae Bowen verliebt hat?«

				»Natürlich ist es wahr«, sagte Nell heiter. »Weil er nicht nach ihr gesucht hat, hat er sie gefunden. Sie weiß es noch nicht, aber er ist ihr Ritter in glänzender Rüstung.« Sie seufzte zufrieden und verschränkte ihre Hand mit Kits. »Zusammen werden sie jeden Drachen besiegen.«

				Nell wirkte oftmals wie von einem anderen Stern, aber hinter ihrer magischen Art verbarg sich ein messerscharfer Verstand. Meines Erachtens besaß sie ein hohes Maß an Intuition, das es ihr erlaubte, menschliches Verhalten mit unheimlicher Treffsicherheit vorauszusagen. Bill hingegen behauptete, dass sie tatsächlich von einem anderen Stern stamme. Wie auch immer, jedenfalls verstand Nell die Menschen weit besser als ich.

				»Wenn das so ist, dann sollten William und Amelia besser ihre Schwerter wetzen«, sagte ich. »Denn Drachen gibt es im Dorf einige.« Ich erzählte, welche Gefahr von den emsigen Mägden ausging, von der Bedrohung durch die Bowenisten, von unserer Suche nach Gamaliels geheimen Aufzeichnungen und davon, wie Amelia Stein und Bein geschworen hatte, sich nicht wieder zu vermählen. »Also, ein Märchen hört sich anders an, Nell«, schloss ich. »Die Geschichte ist viel komplizierter.«

				»Märchen sind auch kompliziert«, erwiderte Nell unbeirrbar, »und haben dennoch immer ein Happyend. Und für William und Amelia wird es auch eines geben, du wirst schon sehen.«

				»Und was dieses Manuskript betrifft«, sagte Emma, die wieder auf den Boden der Tatsachen zurückkehrte, »so haben Derek und ich kein altes Pergamentdokument gefunden, als wir das Herrenhaus renovierten. Und wir haben uns jeden Winkel vorgenommen.«

				»Schade«, sagte ich. »Ich dachte, du hättest die nächste Seite gefunden und an deiner Kühlschranktür befestigt.«

				»Das könnte dir so passen«, erwiderte Emma mit einem ironischen Lächeln.

				»Aber der Name Mistress Meg sagt mir etwas.« Kit fuhr sich mit der Hand durch sein graues Haar. »Mein Stiefvater hat mir immer gruslige Geschichten über eine Hexe namens Mad Maggie erzählt, die durch den Wald schlich und unschuldige Kinder in Stücke hackte. Ich dachte, sein Kindermädchen hätte dieses Schreckgespenst erfunden, aber vielleicht geht die Figur ja auf Mistress Meg zurück.«

				»Und dein Stiefvater ist hier auf Anscombe Manor aufgewachsen.« Ich sah ihn aufgeregt an.

				»Kit auch«, sagte Emma. »Es war hundert Jahre lang in Besitz der Anscombes, bevor Derek und ich es kauften.«

				»War das Kindermädchen deines Stiefvaters auch von hier?«, fragte ich Kit.

				»Ich glaube schon. Warum? Spielt das eine Rolle?«

				»Mad Maggie ist eine auf Finch beschränkte Legende. Nur Leute, die hier geboren wurden und innerhalb der Gemeindegrenzen von St. George’s aufwuchsen, kennen sie.«

				»Du wurdest in Chicago geboren und bist dort aufgewachsen, Lori«, wandte Emma ein, »wie hast du denn von Mad Maggie erfahren?«

				»Von Tante Dimity«, erwiderte ich ohne das geringste Zögern, weil ich mit drei von den fünf Menschen sprach, die von dem blauen Notizbuch wussten.

				Kit nickte. »Dimity war eine waschechte Einheimische.«

				»Sie ist es noch immer«, warf Nell ein.

				»Also haben wir es mit zwei Hexen zu tun«, sagte Emma und kehrte abermals auf den Boden der Tatsachen zurück. »Mit einer fiktionalen und einer wirklichen, und beide wohnten im umliegenden Wald.«

				»Mad Maggie muss eine verzerrte Version von Mistress Meg sein«, sagte ich nachdenklich. »Jedenfalls hoffe ich, dass sie verzerrt ist. Ich wäre doch sehr enttäuscht, wenn die nächste Seite uns erzählen würde, dass Mistress Meg eines Tages mit einer Axt Amok lief und Hackfleisch aus den Kindern des Dorfes machte.« Ich wandte mich Kit zu. »Erinnerst du dich noch an Einzelheiten der Geschichte über Mad Maggie?«

				»Wenn ich mich richtig entsinne, wuchsen ihr Ziegenhörner am Kopf. Aber um ehrlich zu sein, habe ich mich bemüht, diese Horrorgeschichten zu vergessen. Ich bekam Albträume davon.«

				Das Geräusch von über das Kopfsteinpflaster trappelnden Pferdehufen erinnerte Emma, Kit und Nell an ihre Pflichten. Das Anscombe Riding Center war ein Familienbetrieb, und auf alle drei warteten Reitschüler. Also gingen sie in verschiedene Richtungen davon, während ich mich über den Zaun des Reitplatzes lehnte, um Will und Rob zuzusehen, wie sie unter Anleitung auf Thunder und Storm ritten.

				So sehr mich die reiterischen Fähigkeiten meiner Söhne faszinierten, kam ich nicht umhin, den Blick zu dem Wald schweifen zu lassen, der an die Pferdekoppeln grenzte. Vielleicht hat Mistress Meg ihr Haus in eben diesem Wald errichtet, überlegte ich. Möglicherweise hat sie dort ihre Ziegen gehalten. Ich hoffte, ich würde herausfinden, dass sie friedlich dort sterben durfte, fürchtete jedoch, dass man sie aus ihrem Haus gezerrt hatte, um ihr einen grausamen Tod am Galgen zu bereiten.

				Glücklicherweise setzte mein Handy meinen morbiden Gedanken ein Ende. Überzeugt, gleich Charles Bellinghams Stimme zu vernehmen, der mich informieren wollte, dass Elspeth Binney mit einem früheren Zug aus London nach Hause gekommen sei, trat ich vom Reitplatz zurück, um das Gespräch entgegenzunehmen. Stattdessen war Elspeth Binney höchstpersönlich am Apparat.

				»Lori?«, sagte sie.

				»Elspeth?«, antwortete ich verdutzt. »Woher hast du meine Handynummer?«

				»William hat sie mir gegeben«, sagte sie und machte meine Verwirrung noch größer. »Er hat mir alles erklärt, Lori, und ich bin völlig aus dem Häuschen. Ich wünschte, er könnte ebenfalls kommen. Im Ernst, Lori, ich habe nicht im Traum daran gedacht, dass mein bescheidenes Haus eines Tages eine bedeutende Rolle in der Geschichte unseres Dorfes spielen könnte. Und ich wünschte, ich wäre schon zurück.«

				»Ähm … wo bist du denn?«

				»In der Paddington Station. Aber William hat mich gebeten, dir zu sagen, dass ich spätestens um zehn zu Hause sein werde. Ich brauche ein paar Minuten, um meine Tasche auszupacken und mich frisch zu machen, aber ich erwarte dich und die liebe Amelia und den Rest der Truppe um … sagen wir halb elf?«

				»Halb elf ist perfekt«, antwortete ich, ohne nachzudenken.

				»Wunderbar!«, säuselte Elspeth.

				Das Telefon noch immer am Ohr, stand ich einen Moment mit offenem Mund da und konnte nicht glauben, was ich eben gehört hatte. Mein Schwiegervater hatte eine der emsigen Mägde angerufen? Und ihr meine Handynummer gegeben? Hatte Elspeth tatsächlich »die liebe Amelia« gesagt? Nichts davon ergab für mich Sinn, bis ich mich Willis seniors Worten entsann, die er barsch, aber mit großer Entschlossenheit gesagt hatte, während er sich mit den Unterlagen auf seinem Schreibtisch zu schaffen machte: Ich werde meine Fehler wiedergutmachen, Lori. Ich werde dafür sorgen, dass Mrs Thistle nicht für meine Fehler büßen muss.

				»Er macht seine Fehler wieder gut«, murmelte ich zu mir selbst. »Er hat dafür gesorgt, dass Elspeth mit uns kooperiert, auch wenn er selbst abwesend ist. Er hat Amelia den Weg geebnet.« Ich sah zu Nell hinüber, die anmutig wie eine Feenkönigin auf ihrer Fuchsstute saß. »Der Ritter hat den ersten Drachen besiegt …«

				Ich wischte mir eine sentimentale Träne aus dem Augenwinkel und rief Charles an.
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				Das Dove Cottage war das nördlichste von drei Häusern, die in einer Reihe am Ende des Dorfes gegenüber der Kirche standen. Die drei Cottages waren nahezu identisch. Alle waren kleine quadratische Steinhäuschen mit zwei Mansardenfenstern direkt über dem Erdgeschoss, je einem Schornstein an jedem Ende des spitzgiebligen Dachs und einer Haustür mit einer schmalen Veranda davor.

				Da ich weder Bridge spielte noch malte noch andere Interessen mit Elspeth teilte, die mich dazu qualifiziert hätten, zum Kreis ihrer Busenfreundinnen zu zählen, hatte ich noch nie einen Fuß in das Dove Cottage gesetzt. Das Bild, das ich mir von der Einrichtung gemacht hatte, war zwar komplett imaginär, aber dennoch kristallklar. Ich stellte mir vor, dass es mit staksigen Möbeln und mit Nippes vollgestellt war, und dass an den Wänden ausschließlich Aquarelle hingen, die mit E. B. signiert waren.

				Umso erstaunter war ich, als Elspeth mich in ein kleines sonniges Wohnzimmer führte, das mit einer geschmackvollen Auswahl an schlichten, aber hochwertigen Antiquitäten möbliert war und dessen Wände eine erstklassige Sammlung von Schwarzweiß-Landschaftsfotografien schmückte. Die Frau hatte ganz klar einen sehr viel besseren Geschmack, als ich es ihr zugetraut hatte.

				Das Wohnzimmer war bei meinem Eintreten bereits überfüllt, denn Charles, Grant, Amelia, Lilian und Bree waren vor mir eingetroffen. Amelia saß in einem Windsor-Sessel neben dem Kamin, die anderen schritten unruhig im Zimmer umher, als hielten sie bereits Ausschau nach möglichen Verstecken.

				»Hast du die Fotos gemacht, Elspeth?«, fragte ich und nahm die teuer aussehende Fotografie einer Moorlandschaft in Augenschein.

				»O nein. Meine Nichte, die aus Yorkshire, hat sie aufgenommen. Sie ist natürlich nur Amateurfotografin, aber sie hat Talent, wie ich finde.«

				»Ja, sie ist wirklich gut«, sagte Amelia überzeugt. »Ihre Nichte ist eine Künstlerin, Elspeth. Wenn sie beschließen sollte, ihre Werke zu verkaufen, sagen Sie ihr bitte, sie soll sich mit mir in Verbindung setzen. Ich habe ein paar recht gute Kontakte in der Kunstwelt.«

				Mit ihrem Understatement erntete sie ein unterwürfiges Glucksen seitens Charles’ und Grants, aber Elspeth errötete erfreut und dankte Amelia überschwänglich. Die Tatsache, dass Elspeth uns einen so warmherzigen Empfang bereitet hatte, legte die Vermutung nahe, dass sie Amelia nicht länger als Rivalin betrachtete. Williams mysteriöser Anruf im Verein mit Amelias öffentlichem Bekenntnis, auf eine Wiederheirat verzichten zu wollen, hatten allem Anschein nach den Argwohn der emsigen Mägde beschwichtigt.

				»Es ist an uns, Ihnen zu danken«, sagte Amelia. »Vielen Dank, dass Sie es uns erlauben, in Ihr Heim einzufallen, Elspeth.«

				»Ganz und gar nicht«, entgegnete diese und strahlte übers ganze Gesicht. »Geschichte war mein Lieblingsfach als Lehrerin. Ich muss gestehen, dass ich einen Anflug von Neid verspürte, als William mir erzählte, dass die erste Seite vor vielen Jahren in Opal Taylors Schornstein gefunden wurde. Aber als er mir dann erklärte, dass die dritte Seite womöglich in meinem Cottage versteckt ist, war ich überglücklich.« Sie wandte sich zu mir. »Die liebe Amelia hat mir gezeigt, wonach ihr sucht, aber ich fürchte, in meinen Schornsteinen werdet ihr kein Pergament finden. Ich lasse sie nämlich zweimal im Jahr fegen, müsst ihr wissen. Wenn in ihnen etwas versteckt wäre, wäre es längst heruntergefallen.«

				Kaum hatte Elspeth ihren Satz beendet, entspann sich eine lebhafte Diskussion. Jeder äußerte seine Vermutung, wo die dritte Seite möglicherweise sein könnte. Ich unterbrach das Stimmengewirr, indem ich vortrat und die Hand hob, um mir Gehör zu verschaffen. Erstaunlicherweise funktionierte es.

				»Danke«, sagte ich und tat mein Bestes, Lilian Bunting zu imitieren, wenn sie sich von ihrer allerautoritärsten Seite zeigte. »Bevor wir blind zu suchen anfangen und zur Sicherheit jede Stelle einem Gegencheck unterziehen, lasst uns erst ein paar Fragen stellen. Gamaliel Gowland hat die Seiten seiner Niederschrift irgendwann zwischen 1649, als er Pfarrer von St. George’s wurde, und 1653 versteckt, als er die Pfarrei verließ, um einen anderen Posten in der Kathedrale von Exeter anzunehmen.«

				»Genau«, sagte Lilian.

				»Erste Frage: Welche Teile des Dove Cottages existierten bereits vor 1653? Es macht schließlich keinen Sinn, spätere Anbauten zu durchsuchen, nicht wahr?«

				»Nein.« Lilian nickte anerkennend.

				»Kannst du uns aufklären, Elspeth?«, fragte ich.

				»Kann ich, ja. Seit Mitte des siebzehnten Jahrhunderts wurden nur drei Gebäudeteile hinzugefügt: die Veranda, der Haushaltsraum und der kleine Wintergarten, den Mr Barlow vor fünf Jahren gebaut hat.«

				»Habt ihr das alle gehört? Wir brauchen also nicht auf der Veranda, im Haushaltsraum und im Wintergarten nachzusehen. Da es diese Teile zu Gamaliels Zeiten noch nicht gab, kann er sie auch nicht als Versteck benutzt haben.« Ich spürte leichte Ungeduld in meiner Truppe aufkommen, war aber fest entschlossen, sie in geordneten Reihen vorrücken zu lassen statt kopflos. Schnell fuhr ich fort: »Auch konnte er die Seite nur in einem Raum verstecken, zu dem er auch Zugang hatte, was mich zu meiner nächsten Frage führt: Hatte ein Pfarrer, der zu Besuch in einem Haus war, Zugang zu allen Räumen, oder gab es welche, die er nicht ohne besondere Aufforderung betreten hätte?«

				»Kommt auf den Grund seines Besuchs an«, antwortete Lilian. »Wenn er einfach nur so vorbeischaute, nehme ich an, dass Reverend Gowland in die gute Stube gebeten wurde.«

				»Lilian und Amelia«, sagte ich, »würdet ihr euch bitte das Wohnzimmer vornehmen?«

				»Wenn er zum Essen eingeladen war«, fuhr Lilian fort, »hätte man ihn ins Esszimmer geführt.«

				»Grant und Charles«, sagte ich, »sucht ihr bitte im Esszimmer?«

				»Wenn er aber einen Krankenbesuch abstattete oder die Letzte Ölung verabreichte«, erklärte Lilian, »hätte man ihn höchstwahrscheinlich ans Bett des Betroffenen geführt.«

				»Wie viele Schlafzimmer gibt es?«, fragte ich Elspeth.

				»Zwei. Beide befinden sich oben.«

				»Ich übernehme das eine und Bree das andere«, sagte ich. »Damit hätten wir also das Wohnzimmer, das Esszimmer und die beiden Schlafzimmer abgedeckt … Und was ist mit der Küche, Lilian?«

				»Ich bezweifle, dass man ihn gern in der Küche gesehen hätte. Auch wenn sich die Familie die meiste Zeit dort aufgehalten haben mag, wurde dieser Raum wohl kaum als angemessen betrachtet, um eine höher stehende Person dorthin zu führen. Das Gleiche gilt für den Speicher und den Keller. Ich denke, für einen Geistlichen war es nahezu unmöglich, die inoffiziellen Räumlichkeiten eines Hauses eines seiner Schäfchen zu betreten, ohne Aufmerksamkeit zu erregen.«

				»Okay. Dann lassen wir die Küche, den Speicher und den Keller zunächst außen vor und kommen erst darauf zurück, wenn unsere Suche in den anderen Räumlichkeiten nichts ergibt.«

				»Oben gibt es eine zusätzliche Toilette«, sagte Elspeth. »Zu Zeiten von Reverend Gowland war sie wahrscheinlich noch nicht vorhanden, sie wurde erst nachträglich von einem der beiden Schlafzimmer abgezwackt.«

				»Würdest du die obere Toilette in Augenschein nehmen, Elspeth?« Ich hob die alte Schultasche hoch, in der ich mein Werkzeug verstaut hatte. »Wer Schwierigkeiten hat, in einen schmalen Zwischenraum zu gelangen, oder eine dunkle Ecke ausleuchten muss, kommt zu mir. Ich habe möglicherweise das geeignete Werkzeug, um euch die Arbeit zu erleichtern.«

				Bree rief: »Bravo!« und klatschte in die Hände, aber ich war noch nicht fertig. Ich öffnete die Tasche, um meinen Vortrag mit einem ganz besonderen Einfall zu krönen, und nahm sieben Papierrollen heraus, die ich zu Hause aus Notizpapier gemacht hatte. Eine behielt ich selbst, die restlichen verteilte ich an die Mitglieder des Suchtrupps.

				»Versetzt euch in Gamaliels Lage«, sagte ich. »Ihr kommt mit einer Pergamentrolle in einen Raum und wollt ihn ohne sie wieder verlassen. Fragt euch, wo ihr sie verstecken wollt – und wo ihr das tun könntet.«

				»Ich muss sagen, Lori« – Grant betrachtete die Rolle in seiner Hand –, »du hast wirklich an alles gedacht.«

				»Das bezweifle ich stark«, erwiderte ich mit einem bescheidenen Lächeln, »aber wir werden erst wissen, was ich vergessen habe, wenn wir es brauchen, also lasst uns anfangen. Viel Glück, euch allen.«

				Bree stand stramm, salutierte und rannte laut lachend die Treppe hinauf, während die anderen mir ebenfalls viel Glück wünschten, ehe sie sich an den ihnen jeweils zugewiesenen Suchort begaben.

				Elspeth und ich wollten Bree gerade die schmale, steile Treppe hinauffolgen, als die Türklingel ertönte. Elspeth eilte zur Haustür, öffnete und sah sich einer erwartungsvoll dreinblickenden Opal gegenüber.

				»Guten Morgen, Elspeth«, sagte sie. »Gestern Abend hat mir Amelia erzählt, dass sie heute bei dir sein wird, um nach diesen Aufzeichnungen des Pfarrers zu suchen, und da dachte ich, ich schaue mal vorbei und frage, ob ich euch helfen kann.«

				»Danke, Opal«, sagte Elspeth süßlich, »aber das ist nicht nötig. Lori hat alles im Griff.«

				»Also ich finde, dass ein zusätzliches Augenpaar bestimmt nicht schaden kann«, entgegnete Opal. »Wie du ja weißt, wurde die erste Seite in meinem Cottage gefunden. Man könnte also sagen, dass ich ein persönliches Interesse daran habe, dass die restlichen Seiten auch gefunden werden.«

				»Man könnte aber auch sagen, dass zu viele Köche den Brei verderben«, konterte Elspeth und verschränkte die Arme vor der Brust. »Wir haben genügend freiwillige Helfer, danke, Opal.«

				»Aber Elspeth …«

				Ich ahnte, dass Opals Versuch, sich an der Suche zu beteiligen, von Elspeth abgeschmettert werden würde, da diese alles daransetzte, in dieser Angelegenheit Willis seniors ungeteilte Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Opal andererseits würde sich nicht so leicht geschlagen geben, und so ließ ich die beiden Damen in der Haustür stehen, damit sie ihren Disput unter sich austrugen, und stieg die Treppe hinauf.

				Da Bree bereits das größere Schlafzimmer in Angriff genommen hatte, betrat ich das kleinere, das ungefähr ein Drittel seiner Fläche an die später eingebaute Toilette abgetreten hatte. Es war ein hübsches kleines Gästezimmer, das einfach möbliert war mit einem schmiedeeisernen Bett, einer zierlichen Kommode, einem Regal mit Büchern über die Cotswolds und einem modernen, aber unaufdringlichen Schrank, der wahrscheinlich in seine Einzelteile zerlegt die schmale Stiege herauftransportiert worden war.

				Der Raum war sehr gemütlich. Klobige Balken zogen sich über die niedrige Decke, ein Kamin war in der Wand gegenüber der Tür eingelassen, und der ovale Flickenteppich leuchtete in einem Sonnenlichtkegel, der durch den Spalt zwischen den karierten Vorhängen des Mansardenfensters hereinfiel.

				Ich stellte meine Werkzeugtasche auf den Boden und zog die Vorhänge ganz zurück. Dann ließ ich den Blick durch das Zimmer schweifen und hielt meine Papierrolle um Armeslänge von mir weg. Ich sah sie intensiv an, ohne zu blinzeln, in der Hoffnung, sie würde mich inspirieren, aber mein Versuch, mich zu konzentrieren, wurde erneut durch lautes Sprechen im Erdgeschoss zunichtegemacht.

				»Guten Morgen, Elspeth. Amelia hat mir erzählt, was hier heute geschieht. Kann ich vielleicht helfen?«

				»Danke, Millicent«, sagte Elspeth ungeduldig, »aber …«

				»Elspeth!« Selena Buxton klang atemlos, als wäre sie gerannt, um Millicent einzuholen. »Habt ihr ohne uns angefangen? Kommt gar nicht in Frage. Ich bin sicher, es gibt auch für uns etwas zu tun.«

				»Nein, gibt es ganz bestimmt nicht«, antwortete Elspeth mit Nachdruck. »Es gibt rein gar nichts für euch zu tun. Ich schätze euer Hilfsangebot sehr, aber …«

				»Morgen, Elspeth.« Das war unmissverständlich Dick Peacocks Stimme. »Wir haben gehört, dass ihr heute vielleicht Hilfe gebrauchen könntet.«

				»Immer zur Stelle, wenn es darum geht, uns einzumischen«, sagte Henry Cook scherzhaft.

				»Habt ihr schon etwas gefunden?«, fragte im Hintergrund George Wetherhead.

				»Ob ich schon etwas gefunden habe?«, sagte Elspeth, am Rande ihrer Geduld. »Ich hatte noch gar nicht die Gelegenheit zu suchen! Wenn ihr euch nun bitte wieder um eure eigenen Angelegenheiten kümmern würdet …«

				Ich hatte den starken Verdacht, dass Elspeth den restlichen Vormittag damit verbringen würde, einen Schwarm hilfsbereiter Freunde und Nachbarn abzuwehren, also schloss ich die Tür des Gästezimmers und nahm meine Meditation wieder auf.

				Ich hatte keine Ahnung, wie dieser Raum zu Gamaliels Zeit möbliert gewesen sein konnte, aber wenn Lilian recht hatte, war der Pfarrer hier nur hereingekommen, wenn ein kranker Mensch im Bett gelegen hatte – ein fieberndes Kind, ein im Sterben liegender Großelternteil, vielleicht auch eine von zu vielen Geburten ausgemergelte Mutter. Ich fragte mich, ob Mistress Meg ihr einen ihrer Kräutertränke verabreicht hatte, ja vielleicht genau an der Stelle gestanden hatte an der ich jetzt stand. Und ob der Kirchenmann ihr seinen Segen gegeben oder sie als ruchlose Hexe verflucht hatte.

				Gut möglich, dass der Pfarrer bei einem seiner Besuche im Wohnzimmer oder Esszimmer zeitweise allein gelassen wurde, doch das Krankenzimmer hätte ihm wohl kaum die nötige Privatsphäre geboten, um sich in aller Ruhe nach einem Versteck umzusehen. Das schlafende Kind, der Großelternteil oder die Mutter hätte jeden Moment aufwachen können, sodass Gamaliel ein Versteck hätte wählen müssen, das er ohne Aufwand erreichen konnte. Es hätte ein Platz sein müssen, wo nie Staub gewischt und der nicht als Stauraum benutzt wurde, ein Platz, der erst lange nach Gamaliels Tod entdeckt worden wäre.

				Mein Blick wanderte zu den Dachbalken hinauf. Obwohl ich recht klein war, konnte ich sie mit der flachen Hand berühren. Ein durchschnittlich großer Mann brauchte nur die Hand hochzustrecken und nach einem Zwischenraum zwischen den Balken und der verputzten Decke zu tasten. Ich spähte nachdenklich hinauf, dann nahm ich zwei dicke Bücher aus dem Regal, stapelte sie auf den Boden, streifte meine Schuhe von den Füßen und stellte mich darauf, um den Balken in der Nähe des Kamins zu untersuchen.

				Das Holz war steinhart und hatte eine schöne, in sanften Wellen verlaufende Maserung. Ich entdeckte keine Löcher oder Risse, die groß genug gewesen wären, um meine Papierrolle aufzunehmen. Aber als ich den Blick langsam nach links schweifen ließ, erregte etwa einen Meter entfernt von mir eine Ausbuchtung in dem sonst ebenmäßigen Balken meine Aufmerksamkeit. Da sie sich außerhalb meiner Reichweite befand, stieg ich von dem Bücherstapel, warf einen schuldbewussten Blick über die Schulter und kletterte aufs Bett.

				Ich strich mit den Fingern über die Oberseite des Balkens und hielt keuchend inne, als ich eine schüsselartige Vertiefung im Balken ertastete. Der Zimmermann, der das hölzerne Grundgerüst des Cottages errichtet hatte, hatte den kleinen Makel des Balkens vor scharfsichtigen Blicken verborgen, indem er ihn so einsetzte, dass die Seite mit der Delle nach oben zeigte. Aber wenn der Pfarrer hier nach dem perfekten Versteck Ausschau gehalten hatte, hätte er sie gewiss entdeckt.

				Mit zitternden Fingern ertastete ich ein Stück Pergament, das über dreihundert Jahre lang nicht mehr berührt worden war.
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				»Ich habe es gefunden«, sagte ich flüsternd. Ich stopfte die Attrappenrolle achtlos in meine Jackentasche und hob die echte Rolle so vorsichtig aus ihrer schüsselartigen Vertiefung, als handelte es sich um hauchdünnes Glas. Wie die Rolle, die wir im Glockenturm gefunden hatten, war auch diese mit einem schwarzen Band versehen, aber sie war dicker und straffer gerollt, was vermuten ließ, dass dieser dritte Teil von Gamaliels Geschichte länger war als die ersten beiden Seiten. Einen Moment lang konnte ich nichts anderes tun, als die Rolle ehrfurchtsvoll anzustarren. Dann legte ich den Kopf in den Nacken und brüllte: »Ich habe sie gefunden! Ich habe die dritte Seite gefunden!«

				Im selben Moment, als ich vom Bett sprang, stürzte Bree ins Zimmer.

				»Wo war sie?«, fragte sie.

				»In einem Dachbalken.« Ich deutete zur Decke.

				Bevor ich dazu kam, Elspeths Gästezimmer wieder in den ursprünglichen Zustand zu versetzen, erschien diese in der Türöffnung. Sie sah von meinen Füßen zu dem Bücherstapel und zu der zerwühlten Überdecke und schien die richtigen Schlüsse zu ziehen. Aber statt zu schimpfen, lächelte sie.

				»Danke, Lori, dass du die Schuhe ausgezogen hast«, sagte sie liebenswürdig. »Haben deine Gymnastikübungen das gewünschte Ergebnis hervorgebracht?«

				»Ja.« Ich reichte ihr die Pergamentrolle. »Dir gebührt die Ehre, sie Amelia zu überreichen. Ohne dich hätte ich sie nie gefunden.«

				»Lori?«, rief Grant die Treppe hinauf. »Habe ich dich richtig verstanden? Du hast die Seite gefunden?«

				»Ja«, rief ich. »Wartet unten im Wohnzimmer, ich bin gleich da.«

				Ich strich die Überdecke glatt, stellte die Bücher wieder ins Regal zurück, streifte mir die Schuhe über, nahm meine Werkzeugtasche, die sich als völlig überflüssig erwiesen hatte, und folgte Bree und Elspeth die Treppe hinab.

				Charles, Grant, Lilian und Amelia hatten sich im Wohnzimmer versammelt, aber sie waren nicht die Einzigen, die gespannt auf neue Entwicklungen warteten. Die zurückgewiesenen freiwilligen Helfer – Opal Taylor, Millicent Scroggins, Selena Buxton, Dick Peacock, Henry Cook und George Wetherhead – standen draußen vor dem großen Wohnzimmerfenster und spähten herein.

				Elspeth bedachte die Zuschauer mit einem finsteren Blick, als nähme sie es dem Pöbel übel, dass er ihr nicht gestattete, ihren Triumph mit einer Handvoll Auserlesenen auszukosten.

				»Also wirklich …«, sagte sie schmallippig. »So eine Frechheit …«

				»Es ist ein Teil der Dorfgeschichte«, sagte Amelia sanft, »und somit auch ihrer Geschichte. Da ist es verständlich, dass sie sich dafür interessieren.«

				»Außerdem: Geteilte Freude ist doppelte Freude«, fügte Lilian hinzu.

				»Sie werden es sowieso erfahren«, murmelte Charles.

				»Was haltet ihr davon, wenn wir Lilian ausreichend Zeit geben, den Text zu übersetzen«, schlug ich vor, »und ihn hinterher allen, die Interesse haben, laut vorlesen?«

				»Das wäre in der Tat eine großzügige, integrative Geste«, bemerkte Grant.

				»Und erzieherisch obendrein«, sagte Bree schlau.

				Das Wort »erzieherisch« musste bei Elspeth Widerhall gefunden haben, denn sie atmete tief durch und schluckte ihre Enttäuschung hinunter.

				»Mein Wohnzimmer ist zu klein für so viele Menschen«, sagte sie. »Lasst uns lieber ins Schulhaus gehen. Wir müssen nicht einmal Stühle aufstellen, weil Mr Barlow es versäumt hat, sie nach dem Treffen des Guy-Fawkes-Day-Komitees zu entfernen.«

				»Mr Barlow ist Mesner und nicht dafür zuständig, nach Sitzungen im Schulhaus die Stühle wieder aufzustapeln«, wandte Lilian ein.

				»Wie auch immer«, sagte Amelia, »das Schulhaus scheint jedenfalls der ideale Ort für unsere Zwecke zu sein. Sollen wir uns in einer Stunde dort treffen? Oder in zwei Stunden?« Sie sah Lilian fragend an.

				»Eine Stunde reicht mir. Ich habe inzwischen meine Lateinkenntnisse aufgefrischt.«

				»Elspeth?«, sagte ich. »Würdest du Amelia bitte das Fundstück überreichen?«

				Elspeth hob das Kinn, rollte für jeden sichtbar das Pergamentdokument auf und machte drei feierliche Schritte auf Amelia zu. Ich hätte nie vermutet, dass Elspeth schauspielerisches Talent hatte, aber es war offensichtlich, dass sie eine Show abzog, die vor allem ihrem ungeladenen Publikum galt.

				»William hat erraten, dass das Symbol ein Olivenzweig darstellt«, sagte sie mit einer Stimme, die vermutlich einst ungezogene Schüler in den hinteren Bänken hatte erstarren lassen, »Charles hat die Verbindung zwischen dem Olivenzweig und dem Dove Cottage hergestellt, und Lori hat die Rolle in meinem Gästezimmer entdeckt. Es ist mir eine Ehre, Mrs Thistle, Ihnen die dritte Seite der geheimen Aufzeichnungen von Gamaliel Gowland zu überreichen.«

				Als spürte Amelia, dass Elspeth den Moment auskosten wollte, nahm sie die Rolle, küsste Elspeth auf beide Wangen und dankte ihr formell in Alfreds Namen als auch ihrem eigenen. Dann reichte sie die Rolle an Lilian weiter.

				»Viel Glück beim Übersetzen«, sagte sie. »Wir sehen uns dann in einer Stunde im Schulhaus.«

				Bree und ich verbrachten die uns verbleibende Zeit im Crabtree Cottage, nachdem Charles und Grant uns zu einem Mittagsimbiss eingeladen hatten. Während Charles in aller Schnelle ein Käsesoufflé in den Ofen brachte und Grant Bree zeigte, wie man ein Ölgemälde reinigte, rief ich Willis senior an.

				Ich wollte meinem Schwiegervater erzählen, dass ich die dritte Seite gefunden hatte, und ihn fragen, was er zu Elspeth Binney gesagt hatte, als er sie in London anrief, aber er hatte Deirdre strikte Anweisung erteilt, keine Anrufe zu ihm durchzustellen.

				»Diesmal meint er es wirklich ernst«, sagte sie. »Seit vier Uhr heute früh hat er sich in seinem Arbeitszimmer eingeschlossen. Ich habe nur die Erlaubnis, ihm seine Mahlzeiten auf einem Tablett zu bringen, aber abgesehen davon weigert er sich, jemanden zu empfangen oder mit jemandem zu sprechen.«

				»Hat er die Speisen gegessen, die Sie ihm gebracht haben?«, fragte ich besorgt.

				»Bis auf den letzten Krümel«, erwiderte sie. »Mit Williams Appetit ist alles in Ordnung, Lori. Er ist momentan einfach ganz auf seine Arbeit konzentriert.«

				Ich stieß einen erleichterten Seufzer aus. »Gut. Arbeit wird ihn von … anderen Dingen ablenken. Aber behalten Sie ihn im Auge, Deirdre.«

				»Das werde ich. Ich bin ebenfalls auf meine Arbeit konzentriert.«

				Nach einem köstlichen Mittagsmahl schlenderte ich mit meinen Freunden über den Dorfanger zum Schulhaus hinüber. Obwohl wir zehn Minuten zu früh waren, ging es im Schulhaus bereits hoch her. Allem Anschein nach hatten die zurückgewiesenen Helfer Elspeth verziehen, dass sie deren Hilfsangebot ausgeschlagen hatte. Jedenfalls saß sie mitten unter ihnen und plauderte angeregt über das Wetter, den steigenden Benzinpreis und was der Fund geheimer Aufzeichnungen aus dem siebzehnten Jahrhundert möglicherweise für Finch bedeuten könnte.

				Bree postierte sich mit ihrer gewohnten Weitsicht im Eingang des Schulhauses, um Ausschau nach Daffodil Deeproots und anderen möglichen ungebetenen Gästen zu halten. Charles und Grant setzten sich in die hinterste Reihe, während ich in der vordersten Reihe auf einem Stuhl neben Amelia Platz nahm, den sie für mich reserviert hatte. Im selben Moment, als die automatische Glocke aus dem Kirchturm halb eins läutete, betrat Lilian das Schulhaus, bewaffnet mit der Pergamentrolle, die ich gefunden hatte, und einem Notizblock.

				Als sie nach vorn zum Podium ging, verstummten die Dorfbewohner. Sie legte die Pergamentrolle und den Notizblock auf den langen Tisch, an dem zuletzt das Komitee für den Guy Fawkes Day gesessen hatte. Dann blickte sie ins Publikum und erzählte zunächst, was es mit den geheimen Aufzeichnungen auf sich hatte und was die ersten beiden Seiten beinhalteten.

				»Hört sich an, als würde der Pfarrer Mistress Meg bewundern«, sagte Dick Peacock, nachdem Lilian ihre Einleitung beendet hatte. »Er schreibt, sie heilt die Menschen, ohne etwas dafür zu verlangen. Was soll daran denn furchteinflößend sein? Ich wünschte, es gäbe heute noch Ärzte, denen ihre Patienten wichtiger sind als ihr Bankkonto.«

				Beifälliges Gemurmel erhob sich im Raum. Lilian wartete, bis es wieder verstummte, und griff dann zu der Rolle.

				»Der dritte Teil der Aufzeichnungen von Reverend Gowland ist wesentlich länger als die ersten beiden«, sagte sie. »Ich habe den lateinischen Text in der Kürze der Zeit so gut ich es vermochte auf Englisch übersetzt.« Sie legte die Rolle wieder auf den Tisch und nahm stattdessen den Notizblock zur Hand. »Wenn Sie sich bitte Ihre Kommentare oder Fragen aufheben würden, bis ich zu Ende vorgelesen habe.«

				Anhand von Lilians düsterer Miene ahnte ich, dass sie etwas bedrückte. Aber sie las die Übersetzung mit betont neutraler Stimme vor, als handelte es sich um das Protokoll eines besonders öden Treffens eines der örtlichen Veranstaltungskomitees.

				»Im Sommer 1652 folgte ein Unglück dem nächsten«, begann sie. »Der Regen blieb aus, das Getreide verdorrte, das Vieh darbte, und meine Gemeinde litt Hunger und Not. Um meine Schäfchen zu trösten, las ich ihnen aus dem Buch Hiob vor und predigte ihnen, dass Gott in seiner Weisheit uns Plagen schickt, um unseren Glauben an ihn auf die Probe zu stellen. Ich erinnerte sie an das Leiden Christi und forderte sie auf, ihre Bedrängnis genau so zu ertragen, wie er es getan hatte, demütig und den Geist dem Himmelreich zugewandt.«

				Lilian blätterte zur nächsten Seite und fuhr fort: »Aber Jenna Penner stand zweimal in der Kirche auf und widersprach mir. Beim ersten Mal sagte sie, Gott habe uns die Dürre gesandt, um uns zu bestrafen, weil wir in unseren Reihen eine Heidin duldeten. Sie lästerte über die Frau, die im Wald wohnte und nie in die Kirche kam, um ein Loblied auf Gott zu singen, sondern stattdessen am Sabbat ihren Ziegen vorsinge und so Gottes Gesetze verhöhne. Sie sagte, die Frau, die mit schwarzer Magie Menschen heilte, würde diese eines Tages benutzen, um uns großen Schaden zuzufügen. Sie warnte davor, dass Gott sein Angesicht so lange von uns abwenden würde, bis wir die Frau in die Finsternis zurückstießen.«

				Lilian blätterte zur dritten Seite ihres Notizblocks um.

				»Beim zweiten Mal stand Jenna Penner in der Kirche auf, um die Frau im Wald zu beschuldigen, ihr Schwein getötet zu haben. Jenna sagte: ›Ich habe die Hexe hinter meinem Haus gesehen, sie hat im Licht des Vollmonds gestanden und den Widersacher angerufen, ihr zu helfen, sich an jener zu rächen, die sie angeklagt hatte. Sie hat merkwürdige Gesänge gesungen und mit einem gegabelten Ast wunderliche Zeichen in die Luft gemalt. Als sie den Ast auf mein Schwein gerichtet hat, ist es tot umgefallen.‹«

				Lilians hingerissene Zuhörer scharrten mit den Füßen und rutschten unruhig auf ihren Stühlen hin und her. Mit einem scharfen Blick in die Runde erstickte sie das aufkommende Geraune im Keim, dann beugte sie wieder den Kopf über ihren Notizblock und las weiter vor.

				»Ein Kirchenmann, der zu Besuch war, hörte Jenna Penners Worte und berichtete dem Hexenfinder in Cheltenham von Mistress Megs Vergehen. Der Hexenfinder und seine Helfer kamen nach Finch, um Mistress Meg dem vorgeschriebenen Martyrium zu unterziehen. Ich selbst führte meine Schäfchen zu dem Haus im Wald, damit sie Zeugen würden, wie Mistress Meg Gerechtigkeit widerfuhr.«

				Lilian sah von ihrem Notizblock auf. »Und so endet der Text. Am Ende sieht man eine weitere kleine Zeichnung oder ein Symbol. Wenn es einem von Ihnen etwas sagt, dann lassen Sie es uns bitte wissen.«

				Sie reichte Amelia ein weißes Blatt mit einer Skizze. Die besah sich die Zeichnung und hielt sie dann mir hin. Lilian hatte drei Pfeile darauf gemalt, die in der Mitte gebunden waren wie ein Blumenstrauß. Ich betrachtete das Symbol und schüttelte den Kopf.

				»Sagt mir rein gar nichts.«

				Amelia reichte die Skizze Elspeth, die gab sie an ihre Sitznachbarin weiter und so fort. Doch alle schüttelten nur ratlos den Kopf.

				»Noch Fragen?«, sagte Lilian.

				»Ja«, antwortete Henry Cook. »Was meint der Pfarrer, wenn er von Mistress Megs Martyrium spricht? Heißt das, sie wurde gefoltert?«

				»Es kommt darauf an, was man unter Folter versteht.« War Lilians Stimme bislang betont neutral gewesen, so verfiel sie jetzt in einen gelehrten Ton. »Mitte des siebzehnten Jahrhunderts galten extreme Foltermethoden unter den meisten gebildeten Engländern nicht mehr als geeignete Mittel, um einen Angeklagten dazu zu bewegen, die Wahrheit zu sagen. Das Häuten, Brennen oder das Ausstechen von Augen und Brechen von Knochen auf der Streckbank wurde daher zu dieser Zeit nicht mehr praktiziert, um eine der Hexerei angeklagte Frau zu einem Geständnis zu zwingen.«

				»Aber das ist doch beruhigend, nicht wahr?«, fragte Henry unsicher.

				»Es war in gewissem Sinn ein Fortschritt, nehme ich an«, sagte Lilian. »Leider bedienten sich Hexenjäger jedoch weiterhin der Folter, wenngleich etwas weniger drastischer Methoden. Die drei bekanntesten Formen waren das Schwemmen, Stechen und Schlafentzug.«

				»Was war das Schwemmen?«, fragte Millicent.

				»Mit der Schwemmprobe wollte man demonstrieren, dass die Frau das Wasser als Symbol für die Taufe ablehnte, als Beweis, dass sie eine Häretikerin und Hexe war«, erklärte Lilian. »Dazu wurden die Gliedmaßen der Frau zusammengebunden, oder man fesselte sie an einen Stuhl und warf sie in einen Teich oder Fluss. Wenn sie unterging, wurde sie von der Anklage freigesprochen, sofern sie es überlebte. Wenn sie aber das Wasser ›ablehnte‹ und wieder an die Oberfläche kam, wurde sie im Sinne der Anklage schuldig gesprochen. Wie Sie sich vorstellen können, endeten die meisten Wasserproben damit, dass die Frauen ertranken. Und die, die überlebten, wurden an den Galgen gebracht, sodass sie auch nicht viel besser dran waren als ihre untergegangenen Leidensgenossinnen.«

				»Haben sie das auch mit Mistress Meg gemacht?«, fragte Millicent bestürzt. »Nachdem sie so viel Gutes getan hatte?«

				»Das weiß ich nicht«, erwiderte Lilian. »Reverend Gowland beschreibt nicht die Art des Martyriums, das Mistress Meg erleiden musste.«

				»Und was hat es mit dieser anderen Methode auf sich?«, fragte Opal. »Dem Stechen?«

				»Durch das Stechen versuchte man ein Hexenmal zu entdecken. Man glaubte, dass alle Hexen irgendwo am Körper eine Stelle hatten, die sich nicht zurückzog und auch nicht blutete, wenn man mit einer Nadel hineinstach. Manchmal benutzte man auch eine Ahle für das Stechen. Wenn ein Hexenfinder entschlossen war, ein Hexenmal zu entdecken, wurden die Frauen oftmals hunderte Male gestochen.«

				»Sie meinen, sie haben Mistress Meg mit Nadeln traktiert?«, fragte Opal, die ganz weiß im Gesicht geworden war. »Hunderte von Male?«

				»Wie gesagt, ich weiß es nicht«, sagte Lilian. »Gamaliel hat nichts darüber geschrieben.«

				»Und die dritte Methode, von der Sie gesprochen haben?«, fragte Selena Buxton fast ängstlich. »Der Schlafentzug?«

				»Das war die vielleicht schlimmste Folter überhaupt. Und leider muss ich sagen, dass sie in abgewandelter Form noch heute in sogenannten zivilisierten Ländern praktiziert wird. Damals wurde Schlafentzug in Verbindung mit Aushungern angewandt. Die mutmaßliche Hexe wurde in ein einfaches Hemd gesteckt und gezwungen, tagelang ohne Essen und ohne Schlaf in einer Zelle zu sitzen, während die Hexenjäger sie beobachteten.«

				»Was erwarteten sie denn zu sehen?«, fragte Selena.

				»Sie hofften, der Vertraute der Hexe – eine vom Teufel besessene Katze, ein Hund oder, in Mistress Megs Fall, eine Ziege – würde auftauchen, um ihr zu essen zu bringen.«

				»Sie dachten allen Ernstes, eine Ziege würde mit einem Teller voll Essen in die Zelle hineinspazieren?«, fragte Henry ungläubig.

				»So ungefähr. Nachdem kein ›Hexenvertrauter‹ kam, zwang man die Verdächtige, stundenlang barfuß in der Zelle herumzugehen, während man ihr unzählige Fragen stellte. Ich fürchte, dass die meisten Frauen irgendwann die Antworten gaben, die die Hexenjäger hören wollten.«

				Selena ließ den Kopf sinken, Opal schüttelte ihren entsetzt, Millicent schnalzte angewidert mit der Zunge, und Elspeth schauderte. Charles und Grant machten einen ungewohnt grimmigen Eindruck. Dick und Henry zeigten unverhohlen ihren Abscheu, Amelia biss sich auf die Lippe, und der sanfte George Wetherhead sah aus, als wäre er am Rande einer Ohnmacht. Ich schlang die Arme um den Körper, wie von einem eisigen Luftzug getroffen. Ich hatte geahnt, dass es mit Mistress Meg ein tragisches Ende genommen hatte, aber meine Ahnung bestätigt zu sehen, verschaffte mir keinerlei Befriedigung.

				»Wenn man sich vorstellt, was sie mit ihr gemacht haben, wird einem übel«, murmelte Dick.

				»Was wirklich übel ist«, sagte Lilian mit einer Stimme, die alles andere als neutral und auch nicht mehr gelehrt klang, »ist, dass Menschen im Namen Gottes, eines Landes oder was auch immer bereit waren, andere brutal zu foltern. Ich hatte eigentlich gehofft, Reverend Gowland hätte sich von einer besseren Seite gezeigt, aber offensichtlich war er ein Kind seiner Zeit. Er und andere Kirchenmänner sahen untätig zu, wie eine unschuldige Frau fortgeschleppt wurde, um gefoltert und gehängt zu werden. Falls wir die vierte Seite seiner Aufzeichnungen finden, in der Mistress Megs elender Tod beschrieben wird, so weiß ich, dass ich die Übersetzung nur mit äußerstem Widerwillen bewerkstelligen werde.«

				Sie trat von dem Podium herunter, gab die Rolle und den Notizblock Amelia und verließ mit vor Zorn funkelnden Augen das Schulhaus. Ein betretenes Schweigen trat ein, dann hörte man ein gedämpftes Rascheln, während alle ihre Sachen einsammelten und schweigend aufstanden.

				»Wir sollten morgen besser alle in die Kirche gehen«, sagte Henry weise. »Wir wollen Mrs Bunting nicht noch mehr aufbringen.«

				»Mich musst du nicht daran erinnern, in die Kirche zu gehen, Henry Cook«, sagte Millicent. »Ich habe kein einziges Mal den Sonntagsgottesdienst versäumt.«

				»Letzten März hast du vier Sonntagsgottesdienste hintereinander versäumt«, rief ihr Selena ins Gedächtnis.

				»Ja, wegen einer Lungenentzündung! Wenn man wegen einer Krankheit dem Gottesdienst fernbleibt, zählt das nicht.«

				»Ich kann mich nicht erinnern, in der Bibel irgendwo etwas über Krankheitsurlaub gelesen zu haben«, warf Opal ein.

				»Ich habe auch nicht behauptet, dass es in der Bibel steht«, entgegnete Millicent barsch.

				Nach Lilians erschütternden Enthüllungen tat es gut, wieder das vertraute Gezänk der emsigen Mägde zu vernehmen. Ich sah auf die Rolle in Amelias Hand und fühlte mich irgendwie schuldig, weil ich sie gefunden hatte.

				»Wirst du morgen in die Kirche gehen?«, fragte ich sie.

				»Ja.« Amelia hatte den Blick auf die Rolle geheftet. »Mrs Bunting hat mich eingeladen, neben ihr zu sitzen, sozusagen auf dem Ehrenplatz.«

				»Das hat sich bei neuen Gemeindemitgliedern so eingebürgert.« Ich zögerte, ehe ich fragte: »Alles in Ordnung, Amelia?«

				»Hm«, machte sie abwesend und drehte die Rolle in der Hand, um sie aus verschiedenen Blickwinkeln zu betrachten. »Es ist schrecklich, nicht wahr? Wie die Schrecken der Vergangenheit einen bis in die Gegenwart heimsuchen können?«

				»Du musst mit der Suche nicht weitermachen, weißt du«, sagte ich. »Wenn es zu nervenaufreibend für dich ist, hören wir einfach an diesem Punkt auf.«

				»Die Suche?«, sagte sie, als wäre sie gerade aus einer Trance erwacht. »Ob wir weitersuchen sollen? Natürlich, ich muss es sogar. Alfie hätte die Sache bis zum Schluss verfolgt, unabhängig vom Ausgang, und ich werde es auch tun.« Sie verstaute die Rolle und den Notizblock in ihrer Tasche, stand auf und sagte im Gehen: »Danke, dass du die dritte Seite gefunden hast, Lori. Wir sehen uns dann morgen in der Kirche.«

				Ich sah zu, wie meine neue Freundin den Mittelgang entlangschritt und den Raum verließ, und hatte das Gefühl, dass mir etwas Wichtiges entgangen war.
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				Das Symbol mit den drei Pfeilen ließ Tante Dimity ebenso ratlos wie mich, sie meinte jedoch zu wissen, was mich bei meinem Gespräch mit Amelia so beunruhigt hatte.

				Es war dunkel geworden. Will und Rob schliefen oben in ihrem Zimmer und träumten, dessen war ich mir sicher, von Thunder und Storm. Bill lag auf der Couch im Wohnzimmer und las die Zeitung, die er am Morgen links liegen lassen hatte müssen, um sich stattdessen der Ausarbeitung von Monsieur Delacroix’ Testament zu widmen. Stanley schlief auf Bills Brust, und ich war im Arbeitszimmer, wo ich wie gewohnt mit untergeschlagenen Beinen vor einem gemütlich knisternden Feuer im Ledersessel saß, das blaue Notizbuch aufgeschlagen im Schoß.

				»Klär mich bitte auf«, sagte ich. »Sag mir, was Amelia gemeint hat, als sie sagte, dass die Schrecken der Vergangenheit einen manchmal bis in die Gegenwart heimsuchen.«

				Während ich die Füße in Richtung Feuer ausstreckte, kringelte sich die vertraute Handschrift über die Seite.

				Du hast offensichtlich vergessen, dass Amelia mit Gamaliel Gowland blutsverwandt ist. Wenn sie das Gefühl hat, persönlich mit ihm verbunden zu sein, werden seine Worte sie mehr erschüttern als jemanden, der ein rein akademisches Interesse an Gamaliel hat.

				»Du meinst, sie ist deprimiert, weil ihr entfernter Vorfahr eine Ratte war?« Ich schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Wenn ich meinen Familiestammbaum gründlich unter die Lupe nehmen würde, würde ich bestimmt auch ein oder zwei Ratten unter meinen Vorfahren finden, ohne deswegen aus dem Gleichgewicht zu geraten. Amelia wusste nicht einmal, dass Gamaliel ihr Großgroßonkel soundsovielten Grades war, bis sie Alfreds Notizen las. Warum sollte er ihr plötzlich so viel bedeuten?«

				Weil Gamaliel Gowland durch seine Erzählung für sie lebendig geworden ist, auf eine Weise, wie ein Familienstammbaum es nicht vermochte.

				»Seine Aufzeichnungen lassen ihn für uns alle lebendig werden. Darin stimme ich dir zu. Als Lilian von den Hexenjagden und Foltermethoden sprach, hat mir das auch ganz schön zugesetzt. Es hat mich daran erinnert, wie bequem es auch heute noch ist wegzusehen, während unschuldigen Menschen grausame Dinge angetan werden. Ich würde gern von mir glauben, dass ich ihnen zu Hilfe eilen würde, wenn etwas Vergleichbares vor meinen Augen geschähe, aber vielleicht bin ich gar nicht so anders als Gamaliel.«

				Du? Wegschauen? Mit deiner scharfen Zunge und deinem hitzigen Temperament? Ha! Du hättest die Hexenjäger mit einer Mistgabel in die Flucht geschlagen.

				Ich musste kichern. »Danke, Dimity. Schon möglich.«

				Wie auch immer, ich bin nicht davon überzeugt, dass der Pfarrer eine Ratte war. Jedenfalls hat er in seinen Predigten keine Sündenböcke für die Dürre angeprangert. Stattdessen hat er die Menschen aufgefordert, sich im Angesicht der Katastrophe in Demut zu üben. Außerdem scheint er Jenna Penners erster Anklage gegen Mistress Meg keine Beachtung geschenkt zu haben; es war ein Kleriker von auswärts, nicht Gamaliel, der Jennas zweite Anklage als Vorwand benutzte, um den Hexenfinder nach Finch zu holen. Vielleicht war Gamaliel ja doch in Meg verliebt.

				»Wenn er sie geliebt hat«, sagte ich trocken, »hätte er sie beschützt.«

				Wie denn? Bedenk doch, in was für einer Zeit er lebte, Lori. Der Aberglaube war weit verbreitet, Hexenjagd war legal, und Pfarrer, die sich dem allgemeinen Druck nicht beugten, liefen Gefahr, selbst beschuldigt zu werden, Hexerei zu unterstützen. Wenn Gamaliel für sie eingetreten wäre …

				»Hätte er seine Lebensgrundlage und sehr wahrscheinlich auch sein Leben eingebüßt«, beendete ich ihren Satz. »Um deine Worte zu zitieren.«

				Ich weiß, dass ich das schon einmal gesagt habe, und bleibe dabei. Es wäre zu viel von einem Mann verlangt gewesen, selbst einem liebenden Mann. Wo wir beim Thema sind, verzehrt sich William tatsächlich vor Gram, wie du prophezeit hast?

				»Nein. Er versucht die Situation zu meistern, indem er sich in Arbeit stürzt.«

				Sehr gut. Habe ich dir nicht gesagt, dass er ein vernünftiger Bursche ist? Hat Bill irgendeine Idee, was das neue Zeichen bedeuten könnte?

				»Nicht die geringste.«

				Lass dir nicht den Schlaf rauben, irgendetwas wird sich schon ergeben.

				»Heute Morgen hat sich zum Beispiel etwas Neues ergeben. Nicht in Bezug auf das Symbol, sondern auf Mad Maggie. Kit kennt dein Schreckgespenst auch, und zwar von seinem Stiefvater. In der Version streifte Mad Maggie in den Wäldern von Anscombe Manor umher. Und sie hatte Ziegenhörner auf dem Kopf.«

				Ziegenhörner und Wald? Sehr interessant. Scheint, als hätten Mistress Meg und Mad Maggie mehr gemein als nur den Namen Margaret.

				»Ich wusste, dass du diese Verbindung herstellen würdest. Ich nehme an, wenn ich als kleines Mädchen im Wald gespielt und gesehen hätte, wie eine merkwürdige Frau Holz schlägt, hätte mich das in Angst und Schrecken versetzt.«

				Ich glaube, du hast den Finger in den Ursprung von Mistress Megs Verwandlung von einer Heilerin in die böse Hexe meiner Kindheit gelegt.

				»Ich würde gern meinen Finger auf den Ort legen, wo sie gelebt hat. Wäre es nicht wunderbar, wenn man die Überreste ihres Hauses finden würde?«

				Nach dreihundert Jahren dürfte nicht viel davon übriggeblieben sein.

				»Trotzdem, das würde mir gefallen.«

				Mistress Meg ist dir ans Herz gewachsen, hab ich recht?

				»Ja, das stimmt.«

				Ich kann das gut verstehen. Sie war unabhängig, eigensinnig, voller Energie … Hm … An wen erinnert sie mich bloß?

				»Gute Nacht, Dimity«, sagte ich mit einem schiefen Lächeln.

				Gute Nacht, meine Liebe.

				Als wir am nächsten Morgen zur Kirche fuhren, war uns das schöne Wetter noch immer gewogen. Wie immer waren wir zu spät dran. Bill hatte sein Taschentuch vergessen, die Jungen hatten versucht, in ihren Reitstiefeln aus dem Haus zu schleichen, und ich musste nochmals ins Haus zurückrennen, um meine Handtasche zu holen. Als wir die Kirche betraten, spielte Elspeth Binney gerade die letzten Akkorde des Orgelvorspiels, und Mr Barlow, zu dessen zahlreichen Rollen auch die des Mesners gehörte, stand, den Sammelteller in Händen, auf seinem Platz zur Rechten des Altarraums. Wir schlüpften in die letzte Reihe und versuchten vergeblich, unbemerkt zu bleiben.

				Henry Cooks Ratschlag, zahlreich zum Gottesdienst zu erscheinen, war offensichtlich beherzigt worden, denn die Kirche war gesteckt voll. Amelia winkte mir von ihrem Ehrenplatz neben Lilian in der ersten Reihe freundlich zu, und Mr Barlow bedachte mich mit einem Augenzwinkern. Die emsigen Mägde indes rümpften die Nase, während ich den Jungen bedeutete, still zu sein, und Peggy Taxman ließ gar ein abfälliges Grummeln vernehmen. Dankenswerterweise übte sich der Rest der Gemeinde in stiller Andacht und schenkte uns keine Aufmerksamkeit.

				Als der Pfarrer zu beten begann, senkte ich zwar ehrfürchtig den Kopf, aber meine Gedanken waren mit anderen Dingen beschäftigt. Um halb acht an diesem Morgen hatte Deirdre angerufen, um uns zu sagen, dass Willis senior zu beschäftigt sei, um an der Messe teilzunehmen und uns anschließend zu dem gewohnten sonntäglichen Brunch auf Fairworth House zu empfangen. Obwohl ich Tante Dimity zustimmte, dass mein Schwiegervater besser daran tat, sich in Arbeit zu stürzen, statt Trübsal zu blasen, fand ich doch, dass alles seine Grenzen hatte. Was für eine Art von Arbeit mochte das sein, fragte ich mich, die ihn dazu brachte, den Besuch seiner Enkel abzusagen?

				Tante Dimity hatte mir einmal erklärt, dass pensionierte Anwälte nie wirklich in Pension gingen. Also nahm ich an, dass ein älterer Mandant – vielleicht einer, der auf dem Sterbebett lag wie Monsieur Delacroix – beschlossen hatte, sein Testament zu ändern, und William senior gebeten hatte, es neu aufzusetzen, bevor der Sensenmann an die Tür klopfte. Als der Pfarrer die Kanzel bestieg, fragte ich mich, ob in naher Zukunft noch mehr obdachlose Katzen von der Enterbung einer Nichte profitieren würden.

				Mir war klar, dass Lilian ihren Mann bei der Wahl des Themas beeinflusst hatte, denn seine Predigt war im Grunde eine einzige Aufforderung an alle, Verantwortung gegenüber den Schwachen zu übernehmen, sie vor den Mächtigen zu beschützen und den Einzelnen vor den Übergriffen des Mobs. Leider war ich zu sehr mit meinen eigenen Gedanken beschäftigt, um seinen weisen und von Herzen kommenden Worten die gebührende Aufmerksamkeit zu schenken. Ich war so sehr in Gedanken versunken, dass ich mich nicht einmal umblickte, als die Westtür aufging und eine Gruppe Nachzügler verstohlen in die Kirche schlich.

				»Mami?«, fragte Will, der den Kopf drehte und über die Schulter zurücksah. »Was sind das für Leute?«

				Ich folgte seinem Blick und zuckte erschrocken zusammen, als ich Daffodil Deeproots und mindestens fünfundzwanzig ihrer knallbunt gewandeten Gesinnungsgenossen hereinspazieren sah, die sich über das ganze westliche Ende der Kirche verteilten. Eine süßliche Patschuliwolke schlug mir entgegen.

				Der Pfarrer versetzte mir einen zusätzlichen Schrecken, als er seine Predigt mitten im Satz abbrach und von der Kanzel herunterdonnerte: »Alle aufstehen! Hymnus 294, Mrs Binney! Lasst uns singen!«

				Als Elspeth die Anfangsakkorde von »Jerusalem« anstimmte und die Gemeindemitglieder aufsprangen, um aus voller Brust das Kirchenlied zu schmettern, versuchte ich verzweifelt, mit den Augen Amelia auszumachen. Ich lehnte mich zur Seite, um an dem breiten Rücken des Farmers in der Reihe vor mir vorbeizuspähen, aber das singende und leicht schwankende Kirchenvolk bildete eine undurchdringliche menschliche Mauer, die meine Sicht so effizient blockierte wie ein dicht gewachsener alter Wald. Ich erhaschte einen flüchtigen Blick auf Mr Barlows Ellbogen, als er in die Sakristei verschwand, dann endete das Lied, und der Pfarrer bat uns, wieder Platz zu nehmen.

				Ich blieb stehen, um mit den Augen die erste Bank abzusuchen, aber Amelia war nicht mehr da. Auf dem Platz neben Lilian saß jetzt Bree, die das Gesicht aufmerksam dem Pfarrer zugewandt hatte.

				»Setz dich«, raunte Bill mir zu und zupfte am Ärmel meines Trenchcoats.

				Verwirrt ließ ich mich auf die Bank sinken.

				»Sind das Zirkusleute, Mami?«, fragte Rob, der sich neugierig umblickte und Daffodil und ihre bunt gescheckten Spießgesellen musterte.

				»So was in der Art«, antwortete ich. »Schau nach vorn, bitte. Es ist unhöflich, Leute anzustarren.«

				In der Zwischenzeit hatte der Pfarrer wieder zu sprechen begonnen, war jedoch unvermittelt zu einem völlig neuen Thema gewechselt. Es war einer seiner Predigt-Klassiker, eine trockene, schleppende, hoffnungslos fade Analyse eines aramäischen Wortes, dessen Etymologie entscheidend war für das Verständnis eines an und für sich unverständlichen Abschnitts aus dem dritten Buch Mose. Und es kam, wie es immer bei diesen Predigten kam – es begann der Exodus zahlreicher Mütter, die ihre Kleinkinder aus der Kirche trugen oder führten.

				Nachdem die ersten zehn Minuten vergangen waren, gab ich den Jungen Papier und Buntstifte, um zu verhindern, dass sie herumzappelten. Nach vierzig Minuten verließ Bill mit ihnen die Kirche, um nach Hause zu fahren. Als der Pfarrer eine geschlagene Stunde gepredigt hatte, war so ziemlich jeder Kopf in der Kirche auf die Brust gesunken, und als er die Neunzig-Minuten-Marke überschritt, war das Schnarchen der Eingeschlafenen weithin zu hören.

				Ich war drauf und dran, ins Koma zu sinken, doch dann ging die Westtür erneut auf und ich erlangte wieder Bewusstsein. Die Bowenisten drängte es hinaus. Ich nahm an, dass einige von ihnen endlich bemerkt hatten, dass sich ihre Beute aus dem Staub gemacht hatte, während der Rest einfach die Nase voll hatte von Ableitungen aramäischer Wörter, denn ich hörte, wie sie im Hinausgehen murmelten: »Mutter Mae ist nicht da« und »Ich habe das Gefühl, mein Hirn ist eingeschlafen«. Wo immer Amelia jetzt war, ich hoffte, sie war schlau genug, sich flach auf den Boden zu ducken, bis ihre Anhänger das Dorf verlassen hatten. Während die meisten Dorfbewohner in der Kirche ein Nickerchen hielten, war sie nun gänzlich auf sich allein gestellt.

				Eine Weile dröhnte der Pfarrer noch fort, ebenso wie das Schnarchen, aber ich sah, dass Bree hellwach war und immer wieder über die Schulter blickte, um den Rückzug der Bowenisten zu überwachen. Als die Tür hinter dem letzten von ihnen mit einem lauten dumpfen Geräusch ins Schloss fiel, erwachten die Schlafenden schlagartig und Bree flitzte zum Südportal. Zehn Minuten später kehrte sie zurück, ein breites Grinsen im Gesicht. Sie blickte zum Pfarrer hinauf und fuhr sich mit der flachen Hand über die Kehle.

				Dieser unterbrach sich, lehnte sich über die Kanzel und strahlte seine Schäfchen an.

				»Danke«, sagte er. »Sie waren wunderbar. Natürlich werde ich, sofern einige von Ihnen es wünschen, das Abendmahl feiern. Würden Sie bitte die Hand heben?«

				Keine einzige Hand war zu sehen.

				»Ich verstehe«, sagte der Pfarrer. »Nächsten Sonntag werden wir versuchen, eine vollständige Messe zu feiern – mit einer sehr viel kürzeren Predigt, das verspreche ich Ihnen.«

				Begleitet von belustigtem Kichern und Gemurmel stieg er von der Kanzel herab und gab uns seinen Segen, aber statt zu den Klängen von Elspeths Auszugslied über den Mittelgang hinauszuschreiten, hielt er vor der ersten Reihe inne, um ein paar Worte mit Bree zu wechseln. Ich mied das Gedränge der dem Ausgang zustrebenden Kirchengemeinde im Mittelgang und eilte stattdessen über das nördliche Kirchenschiff nach vorn, wo sich eine kleine Schar von Menschen um Bree versammelt hatte.

				»Ist hier eine Verschwörung im Gang?«, sagte ich, als ich sie erreichte. »Haben Sie die Liturgie umgeschrieben, um die Bowenisten aus dem Konzept zu bringen?«

				»Es war Brees Idee«, sagte Charles Bellingham. »Sie meinte, da es gestern auffallend ruhig an der Bowenisten-Front war, würden sie bestimmt heute einen neuen Angriff wagen.«

				»Und da sich der Gottesdienst als leichtes Angriffsziel darbot«, fuhr Lilian fort, »haben wir einen Aktionsplan aufgestellt. Teddy hat ihn vor Beginn der Messe erläutert, und die Gemeinde stimmte unisono zu mitzumachen, falls nötig.«

				Bree ergriff wieder das Wort. »Wir haben vereinbart, dass falls die Bowenisten auftauchten, wir alle auf ein Zeichen von Mr Bunting hin aufstehen würden, um nach Leibeskräften das von ihm angezeigte Kirchenlied zu schmettern. Auf diese Weise konnten wir die Sicht nach vorn blockieren und die Geräusche übertünchen, während Mr Barlow mit Amelia in die Krypta flüchtete.«

				»Amelia ist in der Krypta?«, fragte ich. »Ich war noch nie in der Krypta. Ich wusste nicht einmal, dass wir eine Krypta haben.«

				»Dort ist es dunkel, feucht und muffig«, sagte Millicent Scroggins mit einem zarten Schaudern.

				»Mr Barlow ist der Einzige, der hin und wieder hinuntergeht«, warf Elspeth Binney ein, »und zwar nur, um sicherzustellen, dass die Sumpfpumpe funktioniert.«

				»Der Eingang befindet sich in der Sakristei.« Henry deutete auf die Tür zur Linken des Altarraums. »Mr Barlow meinte, er braucht nur ein, zwei Minuten, um Mrs Thistle durch die Sakristei in die Krypta hinunterzuführen. Jedenfalls nicht länger als das Lied dauere und wir wieder Platz genommen hätten.«

				»Blieb also nur noch die Frage, wie wir die Bowenisten wieder loswerden«, sagte Charles.

				Der Pfarrer ließ sich wieder vernehmen. »Aus mir völlig unerfindlichen Gründen hat Bree mir die Aufgabe zugewiesen, diese Leute so sehr zu langweilen, dass sie schließlich freiwillig das Feld räumten.« Er sah sie lächelnd an. »Ich hoffe, ich habe Ihre Erwartungen erfüllt.«

				»Sie haben sie bei weitem übertroffen«, erwiderte Bree. »Nicht böse sein, Mr Bunting, aber Ihre zweite Predigt hat mich auf eine echt harte Probe gestellt. Mich wundert es, dass die Bowenisten so lange ausgehalten haben.«

				»Ich bin überrascht, dass überhaupt jemand so lange ausgehalten hat«, sagte Lilian. »Du warst brillant, Teddy.«

				»Mr Bunting sollte so lange reden, bis ich ihm ein Zeichen gab, dass die Luft wieder rein war«, erklärte Bree und fuhr sich abermals mit der flachen Hand über die Kehle. »Und das tat ich dann auch, nachdem ich hinausgehuscht war und mich davon überzeugt hatte, dass die Bowenisten abgefahren waren.«

				»Ich bin schwer beeindruckt!« Ich machte eine tiefe Verbeugung in die Runde der triumphierenden Verschwörer. »Nein, ich bin baff. Was für eine grandiose List ihr euch habt einfallen lassen! Und mehr noch, was für ein großartiges Talent, eine solche Menge zu mobilisieren und zu motivieren!«

				»Sie mussten erst gar nicht motiviert werden«, warf der Pfarrer ein. »Meine Schäfchen mögen es nicht, wenn jemand verfolgt und belästigt wird, und schon gar nicht, wenn es sich dabei um eine Frau handelt. Sobald ich ihnen Mrs Thistles Dilemma beschrieben hatte, waren sie Feuer und Flamme und konnten es kaum erwarten, ihr zu Hilfe zu eilen. Ich vermute, dass sie allesamt ihre helle Freude daran hatten, den Bowenisten ein Schnippchen zu schlagen. Außerdem: Gibt es etwas Befriedigenderes, als durch eine schmetternde Darbietung von ›Jerusalem‹ das Haus zum Beben zu bringen?«

				»Es ist ein Jammer, dass sich William die Messe hat entgehen lassen«, sagte Millicent. »Er hat eine so schöne Singstimme.«

				»Wie ich dir bereits gesagt habe, Millicent«, erwiderte Elspeth mit allwissender Miene, »ist William zurzeit mit einem wichtigen Projekt beschäftigt. Bestimmt wird er nächsten Sonntag wieder in die Kirche kommen.«

				»Wollen wir hoffen, dass die Bowenisten uns nächsten Sonntag verschonen«, sagte der Pfarrer.

				»Sollen sie ruhig kommen«, sagte Lilian trotzig. »Mit Bree an unserer Seite kann uns nichts passieren.«

				»Bevor ich vor Stolz platze«, erwiderte diese, »steig ich rasch in die Krypta hinab, um den Flüchtlingen zu sagen, dass die Luft rein ist.«

				»Nicht nötig«, sagte ich. »Sie sind schon da.«

				Mr Barlow und Amelia waren soeben mit Spinnweben im Haar, schlammverkrusteten Schuhen und aufgeregten Mienen aus der Sakristei aufgetaucht.

				»Ihr werdet nie erraten, was in der Krypta passiert ist«, sagte Amelia außer Atem. »Nie im Leben. Es ist einfach unglaublich.«

				»Dann erzähl es uns besser gleich«, sagte ich und fürchtete einen Moment lang, sie würde uns ihre Verlobung mit Mr Barlow bekanntgeben.

				Stattdessen streckte Amelia ihre Hand vor, aus der an beiden Seiten je ein Ende einer Pergamentrolle ragte, und rief: »Wir haben die vierte Seite gefunden!«
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				Ich starrte auf ihre Hand mit der Pergamentrolle und rief verblüfft aus: »Du meine Güte!«

				»Ich habe sie noch nicht geöffnet«, sagte Amelia. »In der Krypta ist es ziemlich staubig und moderig.«

				»Millicent«, sagte Elspeth im Befehlston, »geh und hol Selena und Opal. Das wollen sie sich bestimmt nicht entgehen lassen.«

				»Warum soll ich sie denn holen? Deine Beine scheinen auch noch recht gut zu funktionieren.«

				»Pst, meine Damen, wenn ich bitten darf!« Lilian bedachte die beiden mit einem tadelnden Blick. »Mrs Thistle will uns gerade enthüllen, wie sie und Mr Barlow ihre wundersame Entdeckung gemacht haben.«

				»Warum setzen wir uns nicht?«, schlug der Pfarrer vor.

				Er ließ sich in der ersten Reihe nieder, und der Rest von uns folgte seinem Beispiel. Als auch Mr Barlow es uns gleichtun wollte, zupfte Amelia ihn am Ärmel und zog ihn mit sich, um sich mit ihm vor das Altargeländer zu stellen.

				»Bitte erzählen Sie«, sagte sie. »Es war Ihr Geniestreich, nicht meiner.« Sie tätschelte ihm ermunternd den Arm und trat dann zurück, um ihm die Bühne zu überlassen.

				»Da gibt es nicht viel zu erklären«, sagte er grummelnd, vergrub die Hände in den Hosentaschen und senkte den Kopf wie ein Schuljunge, der widerstrebend ein Gedicht aufsagte. »Alles lief nach Plan. Hab Mrs Thistle in die Krypta runtergeführt, die Laterne angezündet, dann haben wir uns auf die Campingstühle gesetzt, die ich davor schon aufgestellt hatte, mehr nicht.« Er hob den Kopf und legte ihn schief. »Na ja, dank Mr Bunting hatten wir jede Menge Zeit, die wir totschlagen mussten.«

				Der Pfarrer verbeugte sich freundlich, nachdem wir ihm eine Runde Applaus gespendet hatten.

				»Aber schließlich hat keiner verlangt, dass wir mucksmäuschenstill wie zwei erschrockene Hasen in ihrem Bau da unten ausharren müssen«, fuhr Mr Barlow fort. »Die Krypta ist so gut wie schalldicht, also haben wir angefangen zu reden. Mrs Thistle hat mir erzählt, dass Lori die dritte Seite gefunden und Mrs Bunting sie übersetzt hat.« Mr Barlow schürzte die Lippen, als wäre ihm der verstörende Inhalt des Textes wieder durch den Kopf gegangen, enthielt sich jedoch eines Kommentars. »Dann hat sie mir von der kleinen Zeichnung erzählt, die dieser Pfarrer angefertigt hatte, die mit den drei Pfeilen.«

				Amelia trat vor, als könnte sie sich nicht länger zurückhalten.

				»Dann sagte Mr Barlow: ›Das muss das Wappen sein‹, und ich sagte: ›Was für ein Wappen?‹, und er sagte: ›Das von Sir Guillaume …‹«

				»… des Flèches!« Lilian richtete sich kerzengerade auf ihrer Kirchenbank auf. »Sir Guillaume des Flèches, der normannische Edelmann, der St. George’s erbaut hat. Du meine Güte, wie konnte ich nur so dumm sein.« Sie schüttelte verärgert den Kopf.

				»Warum sollten Sie dumm gewesen sein?«, fragte Charles.

				»Außerordentlich dumm. Ich war so sehr mit der Aufbesserung meines Lateins beschäftigt, dass ich darüber mein Französisch vergessen habe.«

				»Unsinn«, sagte Amelia. »Ich spreche fließend Französisch und habe den Hinweis genauso wenig verstanden. Es ist schließlich kein gängiges Wort, das man täglich benutzt.«

				»Um was für ein Wort handelt es sich denn?«, fragte Henry.

				»Flèches natürlich«, sagte Lilian. »Das ist das französische Wort für Pfeile. Sir Guillaume des Flèches heißt auf Englisch Sir William of the Arrows.«

				Ein aufgeregtes Raunen war zu hören, und es wurde eifrig mit dem Kopf genickt.

				»Und dieser Ritter der Pfeile hatte also ein Wappen, nicht wahr?«, fragte Henry.

				»Das war stark anzunehmen«, sagte Amelia, die den Faden ihrer Geschichte wieder aufnahm. »Und Mr Barlow wusste genau, wo es sich befindet.«

				»Hab mir ja weiß Gott oft genug den Kopf daran angeschlagen«, grummelte Mr Barlow und rieb sich seinen malträtierten Schädel.

				»Sir Guillaume hat es in die Decke der Krypta meißeln lassen«, erklärte Amelia. »Also mussten wir nur nach oben blicken – und tatsächlich, da war es!« Sie hob mit einer theatralischen Geste die Hand und legte den Kopf in den Nacken, als schwebte das Wappen direkt über ihr. »Ein Schild mit einem federgeschmückten Helm darüber und darin drei mit einem schmalen Banner gehaltene Pfeile, in dem der Leitspruch steht: ›Toujours honnête‹.« Sie ließ den Arm wieder sinken und erklärte in eher sachlichem Ton: »Der Leitspruch bedeutet ›stets ehrlich‹ oder in altmodischen Worten ›stets aufrecht‹. Es handelt sich also um ein Wortspiel.«

				»Unser Ritter war also aufrecht wie ein Pfeil, was?«, sagte Henry. »Gut gemacht.«

				»Dann habe ich ein bisschen mit meinem Taschenmesser um das Wappen herum gekratzt, um zu sehen, ob sich irgendwo eine Vertiefung hinter dem Wappen versteckt«, sagte Mr Barlow, »aber dort hatte ich kein Glück.«

				Amelia schritt auf das Wandgemälde im nördlichen Kirchenschiff zu. »Dann habe ich mich erinnert, dass das Kreuz des heiligen Georg auf vier bestimmte Punkte in der Kirche weist.«

				»Und siehe da, der mittlere Pfeil im Wappen deutete geradewegs auf eine hohle Steinplatte wie die, die Bree im Glockenturm gefunden hat. Mit dem Taschenmesser hab ich sie herausgestemmt und …«

				»… Seite vier gefunden!«, schloss Amelia, die triumphierend die Rolle in die Höhe hob.

				Ich stand mit den anderen auf, um den beiden zu gratulieren und über die wundersame Kette von Ereignissen zu staunen, die sie zu dem Versteck der Schriftrolle geführt hatte.

				»Wenn Mr Barlow gestern im Schulhaus gewesen wäre«, sagte Amelia, »hätte er sofort das Zeichen erkannt und uns geradewegs in die Krypta geführt, sodass wir keinen Tag verloren hätten. Aber so muss ich wohl Mr Brocklehurst und seiner Herde störrischer Rindviecher dankbar sein.«

				»Störrische Rindviecher?«, fragte Millicent.

				»Meine ungebetenen Jünger«, erklärte Amelia. »Sie sind zwar irritierend einfältig, aber wenn sie nicht gewesen wären, hätte ich heute keinen Grund gehabt, in die Krypta hinabzusteigen.«

				»Dürfte ich die Rolle haben, Mrs Thistle?«, fragte Lilian. »Ich kann es nicht erwarten, mit der Übersetzung zu beginnen.«

				Doch dann erinnerte sie sich offenbar daran, was das Dokument möglicherweise enthüllen würde, und jede Freude wich aus ihren Zügen. Mir war genauso zumute, und an den Gesichtern der anderen konnte ich ablesen, dass es ihnen ähnlich erging. Auch sie verstanden, welch schwierige Aufgabe Lilian auf sich nahm.

				»Ich schlage vor, wir alle kehren jetzt zum Mittagessen nach Hause zurück«, sagte Lilian und nahm die Rolle von Amelia entgegen. »Und in einer Stunde treffen wir uns wieder im Schulhaus.« Sie hielt kurz inne, um dann hinzuzufügen: »Nein, sagen wir lieber in zwei Stunden. Könnte sein, dass ich für die Übersetzung der vierten Seite ein wenig mehr Zeit brauche.«

				Da uns der Zutritt zu Fairworth House verwehrt war, beschloss Bill, nach dem Mittagessen mit den Jungen zum Cotswold Farm Park zu fahren. Bei der Aussicht auf ein Abenteuer ausschließlich für Jungs waren Will und Rob völlig aus dem Häuschen. Bill hingegen behauptete, dass er lieber ein schwarz-weiß gepunktetes Schwein tätschelte, als sich Gamaliels Bericht über das Ableben von Mistress Meg anzuhören. Das konnte ich sehr gut nachempfinden, wenngleich ich für meinen Teil das überwältigende Bedürfnis verspürte, das Ende der Geschichte zu erfahren.

				Als sie mit dem Rover davonbrausten, winkte ich ihnen nach und fuhr dann mit meinem alten Morris Mini langsam nach Finch. Der Mini ließ gar keine andere Geschwindigkeit zu, aber das gemächliche Dahintuckern passte zu meiner Stimmung. Ich hatte das Gefühl, ich wäre unterwegs zu einer Hinrichtung.

				Ich stellte den Wagen vor Bills Büro ab und schloss mich den Menschen an, die zahlreich ins Schulhaus strömten. Es sah aus, als wären nur jene Bewohner von Finch nicht gekommen, die sich um ihr Vieh kümmern oder anderweitig arbeiten mussten. Als ich eine Bemerkung über den großen Andrang machte, informierte mich Selena Buxton, dass der Pfarrer der Gemeinde während seiner kleinen Ansprache vor dem Gottesdienst auch von Amelias Schriftrollenjagd erzählt hatte.

				»Alle sind gekommen, weil sie wissen wollen, was es damit auf sich hat«, sagte sie. »Niemand will die Neuigkeiten aus zweiter Hand erfahren.«

				Insbesondere nicht in Finch, dachte ich, behielt den Gedanken jedoch für mich.

				Amelia hatte wieder einen Platz für mich in der ersten Reihe reserviert, aber ihrer war leer, als ich eintraf. Sie stand auf dem Podium und bat um Aufmerksamkeit. Als die Menge verstummte und sie erwartungsvoll ansah, fasste sie wie Lilian am Vortag in Kürze die Vorgeschichte zusammen, wahrscheinlich um es Lilian zu ersparen, sich zu wiederholen.

				Amelia war gerade mit ihrer Zusammenfassung fertig, als Lilian das Schulhaus betrat, die neue Pergamentrolle und einen Notizblock in den Händen. Amelia unterhielt sich leise mit Lilian und stieg dann vom Podium, um sich neben mich zu setzen. Sie sah zugleich erwartungsvoll als auch schicksalsergeben aus.

				Was in Lilian vorging, vermochte ich nicht zu sagen. Ihr Gesichtsausdruck, der bei der Lesung der dritten Seite aufgewühlt und besorgt gewesen war, wirkte jetzt undurchdringlich. Ich fragte mich, ob sie ihre Gefühle zurückhielt, um nicht von ihnen überwältigt zu werden.

				»Da Mrs Thistle Sie bezüglich der Geschichte der Aufzeichnungen bereits auf den neuesten Stand gebracht hat«, sagte sie, »werde ich meine Übersetzung ohne Vorrede vorlesen. Ich würde Sie wieder bitten, sich Ihre Kommentare und Fragen bis zum Ende des Textes aufzuheben.« Sie räusperte sich, blickte auf ihren Notizblock und begann laut zu lesen.

				»Als der Hexenfinder bei dem Haus im Wald eintraf, standen wir zu dreißig davor, während Mistress Meg vor uns auf einem großen, flachen Stein saß. Er befahl ihr, ihre Verbrechen zuzugeben. Sie sagte, dass sie das nicht tun würde, denn sie habe keine Verbrechen begangen. Er wiederholte Jenna Penners Anschuldigungen und forderte weitere Zeugen auf, ihre Stimme zu erheben.

				Mistress Brown trat vor. Sie sagte: ›Es ist nichts Schlimmes, wenn man mit Ziegen redet. Ich bin keine Hexe, aber ich rede auch mit meiner Kuh oder singe ihr etwas vor. Selbst der allergrößte Narr in unserer Gemeinde weiß, dass das Singen alle Kreaturen beruhigt und beim Melken den Milchfluss anregt.‹

				Dann trat Mistress Tolliver vor. Sie sagte: ›Und die Tränke, die Mistress Meg zubereitet, haben nichts mit schwarzer Magie zu tun. Sie macht sie aus den Kräutern, die der liebe Gott im Wald und auf den Wiesen und den Flussufern wachsen lässt. Der größte Narr in Finch weiß, dass man mit Kräutern Halsschmerzen und Fieber lindern kann.‹

				Als Nächstes trat Master Hooper vor. Er sagte: ›Jenna Penners Schwein ist gestorben, weil sie nicht zum Brunnen gehen wollte, um Wasser für es zu holen. Jenna war schon immer zu faul, um sich um ihre Tiere zu kümmern.‹

				Mistress Cobb trat vor. Sie sagte: ›Jenna hat schon als junges Mädchen immer andere verantwortlich gemacht, wenn sie Schwierigkeiten hatte, und hat gelogen, um sich selbst von jeder Schuld reinzuwaschen. Sie hat sich kein bisschen verändert.‹

				Master Malvern trat vor. Er sagte: ›Jenna beneidet Mistress Meg um ihre Ziegen. Sie würde sie sogar an den Galgen bringen, um an ihre Tiere zu kommen.‹

				Weitere Zeugen meldeten sich zu Wort, um Beispiele für Jennas Arglist und Gier zu nennen. Jenna hingegen behauptete, sie alle seien Hexen, die sie ins Verderben stürzen wollten, aber der Hexenfinder befahl ihr zu schweigen. Er fragte mich, ob Mistress Meg den Gottesdienst besuche. Ich sagte, ich hätte bei vielen Gelegenheiten gesehen, wie Mistress Meg dem Gottesdienst beiwohnte. Jenna Parker nannte mich einen Lügner, aber der Hexenfinder befahl ihr erneut zu schweigen.

				Der Hexenfinder wog die Zeugenaussagen vieler gegen die einer einzelnen Person ab. Er wog Jennas bittere, missgünstige Worte gegen Mistress Megs würdevolles Schweigen ab. Nach reiflicher Überlegung verkündete er Mistress Megs Unschuld.

				Er befahl, dass Jenna Parker für drei Tage an den Pranger gestellt wurde. Wenn ihre Kinder nicht gewesen wären, so sagte er, hätte er sie dreißig Tage an den Pranger stellen lassen. Wenn sie je wieder wagte, gegen jemanden falsch Zeugnis zu reden, warnte er sie, würde er nicht mehr so nachsichtig sein.

				Der Hexenfinder und seine Helfer zogen von dannen. Meine Gemeinde und ich zogen ebenfalls von dannen. Master Tolliver und Master Cobb aber brachten Jenna Penner zum Pranger.«

				Lilian sah von ihrem Notizblock auf. »Und hier endet der Text.«

				Einen Moment lang war es mucksmäuschenstill. Dann lief ein Raunen durch die Reihen wie eine leichte Sommerbrise.

				»Unschuldig?«

				»Nicht gehängt?«

				»Nicht gefoltert?«

				»Sie haben sie verteidigt.«

				»Er hat gelogen.«

				»Er war Pfarrer und hat gelogen.«

				»Jenna hat auch gelogen.«

				»Macht es auch nicht besser.«

				»Unschuldig?«

				Lilian ließ ein Hüsteln vernehmen, und sofort erstarb das Gemurmel.

				»Ich bin genauso überrascht von dem Urteil wie Sie«, sagte sie lächelnd, »und muss zu meiner Schande gestehen, dass ich mit diesen mutigen Zeugenaussagen der Dorfbewohner nicht gerechnet hätte. Ich hatte erwartet, dass sie Mistress Meg verhöhnten, während man sie wegführte. Stattdessen haben sie sie verteidigt und die Anschuldigung als Verleumdung entlarvt. Ich wünschte, ich könnte mich bei den wackeren Einwohnern von damals entschuldigen, dass ich ihre Intelligenz, ihren Mut und ihre Loyalität unterschätzt habe.«

				»Und was ist mit dem Pfarrer?«, fragte Millicent ein wenig schüchtern. »Er hat doch geflunkert, nicht wahr? Auf der zweiten Seite hat er geschrieben, dass Mistress Meg nie in die Kirche ging, aber dem Hexenfinder hat er gesagt, dass sie am Gottesdienst teilnahm. Es ist doch nicht richtig, wenn ein Mann Gottes lügt, nicht wahr?«

				»Richtig ist es nicht«, erwiderte Lilian. »Der Pfarrer hätte die Wahrheit sagen und auf Gottes Gnade vertrauen müssen. Es ist möglich, dass der Hexenfinder aufgeschlossen genug gewesen wäre, um über Mistress Megs wiederholte Verstöße gegen das Kirchengesetz hinwegzusehen. Aber es ist ebenso möglich, dass er sie allein wegen dieser Vergehen als Hexe verurteilt hätte. Ehe wir den Stab über den Pfarrer brechen, müssen wir, finde ich, uns zunächst selbst fragen: Würde ich lügen, um ein geschätztes Gemeindemitglied vor dem Kerker, der Folter und schließlich vor der Hinrichtung zu bewahren?«

				Ich wusste genau, was ich tun würde, aber einige der Dorfbewohner schienen gewillt zu sein, die Angelegenheit voller Enthusiasmus bis zum Einbruch der Nacht zu diskutieren. Doch bevor die Köpfe zu rauchen begannen, ergriff Amelia das Wort.

				»Und die Geschichte ist wirklich zu Ende?«, fragte sie und sah Lilian besorgt an. »Sind die Aufzeichnungen hiermit abgeschlossen? Haben wir auch wirklich die letzte Seite gefunden?«

				»Ich fürchte, nein«, antwortete Lilian.

				Während die Dorfbewohner Lilians Worte verdauten, wurde es still im Raum.

				»Es gibt also noch mehr Teile?«, rief Mr Barlow aus der letzten Reihe. »Aber warum sollte es noch weitergehen, Mrs Bunting? Jenna Penner hat ihre wohlverdiente Strafe bekommen, und Mistress Meg konnte vergnügt bis an ihr seliges Ende leben, sollte man doch meinen. Die Geschichte sollte hier eigentlich aufhören.«

				»Vielleicht sollte sie das, Mr Barlow«, sagte Lilian, »aber das tut sie nicht. Am Ende dieser Seite gibt es ein weiteres Symbol. Also muss innerhalb der Grenzen der Pfarrgemeinde von St. George’s noch eine weitere Pergamentrolle versteckt sein.«

				Zweifelsohne inspiriert von dem Gedanken, sich Willis seniors ewige Dankbarkeit zu verdienen, bot Selena sogleich ihr Haus, das Wren Cottage, zur Durchsuchung an, während Millicent beinahe darauf bestand, dass wir ihr Heim, das Larch Cottage, auseinandernahmen, um die fünfte Seite zu finden, doch beide Angebote wurden höflich abgelehnt.

				»Tut mir leid, meine Damen«, sagte Lilian. »Aber das Symbol hat keinerlei Ähnlichkeit mit einem Vogel oder einer Lärche, nach denen Ihre beiden Cottages benannt sind. Mir ist nicht ganz klar, was es darstellt. Ich habe versucht, es zu kopieren, aber ich fürchte, meine Entwürfe sind ziemlich jämmerlich.« Sie sah Amelia an. »Mrs Thistle? Bestimmt bekommen Sie es besser hin.«

				Amelia kehrte aufs Podium zurück, um die Skizze auf dem Pergament zu studieren, während Lilian das Dokument an beiden Enden flach auf den Tisch drückte, damit es sich nicht aufrollte. Dann fischte Amelia einen Bleistift aus ihrer voluminösen Tasche und blätterte Lilians Notizblock zu einer leeren Seite um, ehe sie mit flinken, sicheren Strichen eine größere Kopie des geheimnisvollen Zeichens anfertigte. Lilian reichte das Blatt weiter an George Wetherhead, um es herumgehen zu lassen.

				Ich war die Letzte, die die Zeichnung zu sehen bekam, aber obwohl ich sie in alle Richtungen drehte und wendete, sagte mir das Symbol rein gar nichts. Es erinnerte mich allenfalls an das Gesicht eines gähnenden Affen, aber was das bizarre Bild bedeuten sollte, war mir ein Rätsel. Soweit ich wusste, gab es kein Cottage »Zum gähnenden Affen« in Finch.

				Das Symbol ließ alle anderen Teilnehmer der Versammlung genauso ratlos zurück wie mich, aber der Gedanke, dass irgendwo eine weitere Seite schlummerte, regte ihre Fantasie anscheinend mächtig an. Während die Menschen aus dem Schulhaus strömten, entspann sich eine lebhafte Diskussion darüber, was die fünfte Seite wohl enthalten mochte. Verschiedene Vermutungen für mögliche Kapitelüberschriften wurden laut, darunter »Jennas Rache«, »Die Beichte des Pfarrers« und »Die Rückkehr des Hexenfinders«.

				»Ich weiß eigentlich nicht, warum wir uns noch die Mühe machen sollten, die fünfte Seite zu finden«, murmelte ich, nachdem Amelia und Lilian vom Podium herabgestiegen und zu mir getreten waren. »Sie unterhalten sich prächtig auch ohne zu wissen, wie es weitergeht.«

				»Wobei die Tragödie die Komödie bei weitem schlägt«, bemerkte Amelia.

				»Sie können nichts dafür«, sagte Lilian. »Das Melodramatische liegt ihnen nun mal im Blut.«

				»Amelia«, sagte ich, »würdest du eine weitere Skizze des Zeichens machen, damit ich sie Bill zeigen kann? Ich würde es ja selbst gern tun, aber für mich sind selbst Strichmännchen eine Herausforderung.«

				Amelia kam meiner Bitte gern nach und hatte in null Komma nichts eine weitere Kopie der Zeichnung auf ein Blatt Papier gebracht. Ich steckte es in meine Handtasche. Sie brauchte ja nicht zu wissen, dass sie außer meinem Mann noch jemand anders zu sehen bekommen sollte.

				Ich beabsichtigte nämlich, den Meisterrätsellöser Willis senior zum Miträtseln zu verdonnern.
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				Aber eine Absicht sollte es dann auch bleiben.

				So groß meine Hoffnungen waren, als ich nach Fairworth House fuhr, so groß war mein Groll, als Deirdre mich an der Haustür abfing und mir sagte, es sei ihr strikt untersagt, Willis senior zu stören, es sei denn, es handle sich um einen verheerenden Hausbrand oder eine atomare Katastrophe. Da mein Anliegen nicht in diese Kategorie fiel, fuhr ich nach Hause, aber auch dort hatte ich keinen Erfolg. Weder Tante Dimity noch Bill sagte das affengesichtige Symbol etwas.

				Am nächsten Morgen nahm ich die Skizze mit in die Küche, in der Hoffnung, sie würde mich doch noch zu einem Geistesblitz inspirieren. Bei mir funktionierte diese Strategie nicht, dafür zeitigte sie ein Ergebnis aus einer völlig unerwarteten Richtung. Will und Rob warfen nur einen kurzen Blick auf die Zeichnung und brachen in ein verdächtig fröhliches Gekicher aus.

				»Was gibt’s zu lachen?«, fragte ich.

				»Das ist Howling Hal«, brachte Will glucksend hervor.

				Ich starrte ihn an. »Wer ist bitte Howling Hal?«

				»Er ist eines dieser lustigen Gesichter auf Anscombe Manor«, sagte Will.

				»Whit Kerby hat mal probiert, ihn anzupinkeln«, erzählte Rob grinsend, »aber er konnte nicht so hoch pinkeln.«

				»Und hat stattdessen die Tür getroffen«, führte Will aus und hielt sich vor Lachen den Bauch.

				»Die Tür benutzt niemand, Mami«, beeilte sich Rob zu sagen, nachdem er meinen entsetzten Gesichtausdruck bemerkt hatte.

				»Die ist zugemauert«, fügte Will hinzu.

				Ich machte mir im Geiste eine Notiz, mit Emma über Whit Kerbys seltsame Vorstellung von Spaß zu reden, und erteilte den Jungen eine kurze Lektion über die Wichtigkeit von Körperhygiene. Auf der Fahrt zur Schule fragte ich sie, was es denn mit diesem Howling Hal auf sich hatte. Den Jungen zufolge war Hal eine von ungefähr einem Dutzend Steinstatuen, die die rückwärtige Mauer des mittelalterlichen Turms von Anscombe Manor zierten.

				Diese Mauer erfüllte sämtliche Kriterien für ein ideales Versteck – der Turm war sehr alt, leicht zugänglich und lag innerhalb der Grenzen der Pfarrei St. George’s. Also nichts wie hin, sagte ich mir. Auf der Rückfahrt von Upper Deeping rief ich vom Handy aus Amelia und Lilian an. Beide waren bereit, mich in einer Stunde in Anscombe Manor zu treffen. Als Letztes rief ich Emma an, um ihr unser unmittelbar bevorstehendes Eintreffen anzukündigen. Ferner bat ich sie, die zugemauerte Tür unter dem Relief von Howling Hal abzuspritzen.

				Lilian und Amelia trafen zehn Minuten vor mir in Anscombe Manor ein. Inzwischen hatte Lilian Amelia mit Emma, Nell und Kit bekanntgemacht. Da sie erst am Nachmittag Reitunterricht gaben, waren sie begierig, uns bei unserer Suche zu helfen. Lilian hatte ihnen bereits die Originalzeichnung des affengesichtigen Motivs gezeigt. Und sie hatten es augenblicklich als Howling Hal identifiziert.

				»Als wir einzogen, hat Derek den Grotesken einen Namen gegeben«, erklärte Emma, während sie uns um die Ostseite des weitläufigen Hauses zur rückwärtigen Turmmauer führte. »Und zwar Howling Hal, Whinning Wally, Grimacing Gert, Mourning Millie …«

				»Entschuldige bitte«, unterbrach ich sie, »aber was sind Grotesken?«

				»Kleine Steinskulpturen, die an einem Gebäude angebracht sind.«

				»Wie Wasserspeier, zum Beispiel?«, fragte ich.

				»Sie werden oft mit Wasserspeiern verwechselt«, erklärte Emma, »aber im Gegensatz zu Wasserspeiern erfüllen Grotesken keinen praktischen Zweck. Wasserspeier sind Wasserableitungen an den Traufrinnen der Dächer. Das Regenwasser fließt durch eine hintere Öffnung hinein und vorn aus dem Mund wieder heraus. Grotesken hingegen sind rein dekorativer Natur. Unsere stellen menschliche Gesichter da, aber oft werden auch Fabelwesen abgebildet.«

				»Grotesken haben häufig satirischen Charakter«, warf Amelia ein. »In dem Fall haben die Steinmetze ihnen zwar verzerrte, aber durchaus erkennbare Züge verliehen, um Menschen lächerlich zu machen, die ihnen zuwider waren.«

				»Stellt euch vor, es würde ein wenig schmeichelhaftes in Stein gemeißeltes Porträt von euch geben.« Ich schüttelte den Kopf. »Ich nehme an, es lohnt sich, nett zu Steinmetzen zu sein.«

				Als wir um die nordöstliche Ecke des Turms bogen, deutete Emma auf die »lustigen Gesichter«, wie Will und Rob sie nannten. Die meisten der kleinen Skulpturen befanden sich hoch an der mit Zinnen versehenen Dachrinne. Es handelte sich um satirisch verzerrte Fratzen, mit Ausnahme von Mourning Millie – die Trauernde Millie mit ihrer zutiefst betrübten Miene hätte jedem Begräbnis Ehre gemacht. Ungefähr an der Mitte der Mauer blieben wir stehen. Dort befand sich eine mit Ziegelsteinen und Mörtel zugemauerte Tür. Die Groteske, die Derek Howling Hal getauft hatte, ragte am Scheitelpunkt des Torbogens aus der Wand. Die kleinen Augen der Fratze waren nach oben verdreht, und der Mund war zu einem immerwährenden Schrei aufgerissen. Ein Eimer mit Seifenwasser und einer Scheuerbürste stand im Gras in der Nähe der Tür. Emma war also meiner Bitte, sie einer gründlichen Reinigung zu unterziehen, gefolgt.

				»Danke, dass du mir die Sache mit Whit erzählt hast«, sagte sie. »Ich werde am Donnerstag vor der Reitstunde ein Wörtchen mit ihm reden. Das Thema wird lauten: Den jüngeren Schülern ein gutes Vorbild sein.«

				»Aber sei nicht zu streng mit ihm. Nun, da ich Howling Hal mit eigenen Augen gesehen habe, muss ich zugeben, dass er ein ziemlich einladendes Ziel abgibt.«

				»Aber ein gutes Versteck ist er nicht«, sagte Kit. »Schaut ihn euch an. Sein Maul ist weit aufgesperrt, sodass es keinerlei Schutz vor den Elementen bietet. Eine Pergamentrolle, die Wind und Wetter ausgesetzt ist, würde darin keine drei Monate überdauern, geschweige denn drei Jahrhunderte.«

				»Ich kann euch versichern, dass es dahinter keine verborgene Nische gibt«, fügte Emma hinzu. »Da Derek und ich bei den Renovierungsarbeiten nicht von herabstürzenden Grotesken erschlagen werden wollten, haben wir uns zuvor vergewissert, dass sie fest in der Mauer verankert sind. Wir haben auch in ihre Rachen und Münder gespäht, aber nichts außer Regenwasser gefunden.«

				»Ich denke, wir können Hal als Versteck ausschließen«, sagte Amelia. »Aber er könnte uns den Weg zu dem tatsächlichen Versteck der Rolle weisen.«

				Mein Blick senkte sich auf die zugemauerte Tür.

				»Was ist auf der anderen Seite der Mauer?«, fragte ich.

				»Ein Lagerraum«, antwortete Emma. »Von drinnen kann man die Tür nicht sehen. Sie wurde lange, bevor Derek und ich Anscombe Manor gekauft haben, verputzt, sodass es wie eine durchgängige Wand aussieht.«

				»Mein Urgroßvater hat den Verputz anbringen lassen«, sagte Kit. »Aber die Ziegelsteine sind älter. Seht ihr, wie unregelmäßig sie sind? Sie wurden handgefertigt und stammen noch nicht aus industrieller Produktion.«

				»Derek meint, dass sie bis ins vierzehnte Jahrhundert zurückreichen könnten«, sagte Emma. »Ich erinnere mich nicht mehr, was ihn zu dieser Annahme verleitet hat, aber ich glaube, es hat etwas mit dem Lehm zu tun, aus dem sie gebrannt wurden, mit der Verarbeitungsweise und auch dem Grad der Verwitterung.«

				Diese Informationen genügten mir, um überzeugt zu sein, dass Gamaliel die versiegelte Türöffnung als Versteck benutzt hatte. Ich trat an die Tür und machte mich daran, jeden einzelnen Ziegelstein einer Druckprobe zu unterziehen, um herauszufinden, welcher sich ein wenig bewegen ließ.

				»Sei nicht albern, Lori«, sagte Emma. »Wenn einer der Ziegelsteine locker wäre, wäre er schon längst herausgef…« Als sie sah, wie der mittlere Ziegelstein in der obersten Reihe ein wenig meinem Druck nachgab, hielt sie abrupt inne.

				»Was wolltest du sagen, Emma?« Ich warf ihr einen ironischen Blick über die Schulter zu.

				»Na ja, da es sich nicht um einen tragenden Ziegelstein handelt und er sich außerdem direkt unter dem Türsturz befindet, wo er mehr oder weniger vor den Elementen geschützt ist«, murmelte sie stirnrunzelnd, »könnte er auch ohne festen Mörtelmantel ein paar Jahrhunderte an Ort und Stelle geblieben sein.«

				»Er könnte nicht nur«, sagte ich ungeduldig, »er ist es.« Ich trat von der Tür zurück. »Kit, du bist größer als ich und hast mehr Kraft in den Händen. Würdest du versuchen, ihn herauszulösen?«

				Kit brauchte nicht nur die ganze Kraft seiner Finger, sondern auch sein Taschenmesser, um zu Ende zu bringen, was ich begonnen hatte, dennoch dauerte es nicht lange, bis er den losen Ziegelstein in der Hand hielt und Amelia eine bebänderte Schriftrolle reichte.

				Ich dankte ihm und sah dann zu der Groteske mit dem zum ewigen Schrei aufgerissenen Mund hinauf. »Vielen Dank, Howling Hal. Ich werde meinen Buben sagen, sie sollen dir in Zukunft mehr Respekt entgegenbringen.«

				»Hat jemand Lust auf eine Tasse Tee?«, fragte Nell.

				Während der Rest von uns an dem alten Refektoriumstisch in Emmas riesiger Küche saß und sich Tee, Scones und reichlich von der hausgemachten Schwarzen-Johannisbeer-Marmelade schmecken ließ, zog sich Lilian in die Bibliothek zurück, um die fünfte Seite zu übersetzen. Ich wollte mir gerade ein zweites Scone genehmigen, als sich Lilian zu uns gesellte, mit einer Miene, mit der sie der Trauernden Millie locker hätte Konkurrenz machen können. Ich zog meine Hand wieder zurück, ließ das Scone unberührt und warf stattdessen einen Blick auf meine Uhr. Zu meiner Überraschung hatte sie nicht einmal eine Stunde gebraucht.

				Kit bot ihr einen Stuhl an, damit sie sich zu uns setzte, aber sie schüttelte den Kopf.

				»Ich werde ohnehin nicht lange stehen müssen«, sagte sie. »Der Text der fünften Seite ist ziemlich kurz.« Sie hielt inne, als müsste sie sich erst sammeln, dann sah sie auf ihren Notizblock hinab und begann ihre Übersetzung vorzulesen.

				»Jenna Penner starb, nachdem sie all ihre Sünden gebeichtet hatte, im Kindbett. Zehn Monate, nachdem sie Mistress Meg fälschlicherweise der Hexerei bezichtigt hatte, umklammerte sie im Sterben Mistress Megs Hand. Das Kind, ein Mädchen, kam lebend zur Welt und wurde von seinem Vater und seinen Geschwistern aufgezogen. Mit ihrem letzten Atemzug bat sie, man möge das Kind auf den Namen Margaret taufen.

				Einen Monat nach Jenna Penners Tod wurde ich um Mitternacht von merkwürdigen Geräuschen geweckt, die vom Friedhof kamen. Ich stand auf, um nachzusehen, und sah, dass zwischen den Grabsteinen Ziegen grasten. Mistress Meg rief aus dem Schatten einer Eibe in der Nähe der Straße nach mir.

				Sie sagte: ›Komm nicht in meine Nähe. Ich habe die Tollivers gepflegt, aber ich konnte sie nicht retten. Der Schwarze Tod hat sie alle geholt, Mutter, Vater und alle Kinder bis zu dem Jüngsten, das noch im Arm seiner Mutter lag. Ich habe danach ihr Haus gereinigt, aber die Pestilenz ist mir nach Hause gefolgt. Ich spüre klar und deutlich, dass ich von der Krankheit gezeichnet bin. Ich werde tun, was getan werden muss. Bitte kümmere dich um meine Ziegen.‹

				Dann verschwand sie in der Nacht. Ich habe Margaret Redfearn nicht mehr lebend gesehen.«

				»Margaret Redfearn?«, fragte Kit.

				»Ja«, antwortete Lilian. »Hat dir Lori nicht gesagt, dass Mistress Meg mit vollem Namen Margaret Redfearn hieß?«

				»Nein«, sagte Kit, »das hat sie mir nicht gesagt.«

				Eine Stille so tief wie der Ozean erfüllte den Raum. Jeder von uns saß reglos da, jeder war in seine Gedanken versunken, bis Lilian wieder das Wort ergriff.

				»Die Tollivers waren wie gesagt die einzigen Mitglieder der Pfarrei St. George’s, die der Pest zum Opfer fielen. Mistress Meg muss sich nach ihrer Infizierung in freiwillige Quarantäne begeben haben, um nicht Gefahr zu laufen, weitere Dorfbewohner anzustecken. Sie muss allein in ihrem Haus im Wald gestorben sein, ohne dass ihr jemand zur Seite stand.« Lilian beugte den Kopf. »Gott sei ihrer Seele gnädig.«

				»Unsere lieben Dorfbewohner hatten also recht«, sagte Amelia sanft. »Gamaliels Geschichte endet tragisch.«

				»Hm, tut mir leid«, sagte Lilian. Mit einem Schulterzucken, als wollte sie sich entschuldigen, hielt sie die Pergamentrolle, die Kit aus der zugemauerten Türöffnung befreit hatte, in die Höhe. »Die Geschichte ist noch nicht zu Ende, fürchte ich. Es gibt ein weiteres Zeichen am Ende des Textes.«

				»Wir werden es nicht erörtern, ja nicht einmal anschauen, wenn du dich nicht erst zu uns an den Tisch setzt und eine Tasse Tee trinkst«, sagte Kit bestimmt.

				Er stand auf, nahm ihr Pergamentrolle und Notizblock aus den Händen und führte sie zu ihrem Stuhl. Nell hatte gerade die große braune Teekanne hochgehoben, um ihre Tasse zu füllen, als die Türklingel ertönte.

				»Ich gehe öffnen«, sagte Emma und eilte aus der Küche.

				Einen Moment später kehrte sie mit Willis senior im Schlepptau zurück. Er hatte einen leicht geröteten Teint, und sein weißes Haar wirkte ein wenig zerzaust, aber sein dreiteiliger Anzug war ebenso makellos wie seine graue Seidenkrawatte.

				»Entschuldigen Sie bitte, dass ich störe«, sagte er, »aber ich bin wegen einer ziemlich dringenden Angelegenheit hier. Ich muss Ihnen leider mitteilen, dass Myron Brocklehurst in diesem Moment auf dem Weg nach Anscombe Manor ist, begleitet von circa fünfzig von Mrs Thistles glühendsten Anhängern.«

				Amelia keuchte auf, und die Farbe wich aus ihrem Gesicht.

				»Wie haben sie mich gefunden?«, fragte sie.

				»Sie haben Sie nicht gefunden, Mrs Thistle«, sagte Willis senior, »ich habe sie hierher eingeladen.«

				»Du hast sie eingeladen?«, sagte ich wie vom Donner gerührt.

				»Ja, ich habe sie eingeladen.« Er ging hinter meinem Stuhl vorbei und blieb vor Amelia stehen. »Haben Sie vor, für den Rest Ihres Lebens vor Ihren Peinigern zu fliehen, Mrs Thistle? Wollen Sie sich weiterhin verstecken, während andere Sie beschützen? Wollen Sie wieder aus dem Dorf wegziehen und wieder ein von einer hohen Mauer umgebenes Anwesen kaufen und sich erneut von der Welt absondern?« Er schüttelte entschieden den Kopf. »Sie sind zu mutig, zu eingeständig und zu gesellig, um unter solchen Bedingungen glücklich zu leben. Von nun an wird es kein Verstecken mehr geben, Mrs Thistle. Der Zeitpunkt für eine Konfrontation ist gekommen.« Er machte eine Kopfbewegung in Richtung Haustür. »Und unsere Gäste sind es ebenfalls. Ich werde jetzt dieser untragbaren Situation, unter der Sie schon zu lange leiden mussten, ein Ende bereiten.«

				Mein Schwiegervater war eher von zarter Statur, aber als er sich umdrehte, um dem Feind mit erhobenem Kopf und blitzenden Augen entgegenzutreten, wirkte er wie ein breitschultriger Riese. Und als ich sein Spiegelbild auf der Teekanne sah, meinte ich kurz den Schimmer einer glänzenden Rüstung zu erhaschen.
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				Fünf Kinnladen klappten gleichzeitig herunter, als Willis senior entschlossenen Schritts die Küche verließ. Nell, die Einzige, die nicht so aussah, als wäre sie vom Blitz getroffen, brachte uns wieder zur Besinnung, indem sie Amelia seelenruhig ein weiteres Scone anbot. Plötzlich waren wir alle aufgesprungen und redeten wild durcheinander.

				»Ich gehe die Stallburschen holen«, sagte Kit. »Wir werden sie vielleicht brauchen, um die Menge in Schach zu halten.«

				»Wo bitte sollen fünfzig Wagen parken?«, fragte Emma.

				»Ich kann diesen Leuten unmöglich gegenübertreten«, sagte Amelia stöhnend. »Ich kann es einfach nicht.«

				»Kommen Sie, ich bringe Sie in die Bibliothek«, sagte Lilian. »Wir werden die Tür verbarrikadieren.«

				»Die werden schon nicht das Haus stürmen«, sagte ich.

				»Wer weiß, was sie tun werden?«, fragte Emma. »Fanatiker sind unberechenbar.«

				»Warum stehen wir dann noch untätig herum?«, erwiderte ich. »Wir können William doch nicht allein mit diesen Irren lassen.«

				Ich rannte zur Haustür, wild entschlossen, mich zwischen meinen Schwiegervater und die Horde Wilder zu werfen, aber als ich auf die gepflasterte Terrasse hinausstürmte, sah ich, dass Willis senior nicht allein war. Im Gegenteil sah es aus, als stünde ihm eine kleine Armee zur Seite, aber was genau er vorhatte, war mir schleierhaft.

				Mr Barlow und Henry Cook standen jeder am oberen Ende einer Schiebeleiter und brachten ein weißes Kingsize-Bettlaken an der Hausfassade an. Bree Pym saß auf einem Campingstuhl an einem Klapptisch am Fuße der breiten Steintreppe auf dem kreisförmigen gekiesten Parkplatz. Sie beugte sich über Bills Laptop und einen Beamer. Mein Schwiegervater stand neben einem langhaarigen Mann in Flanellhemd, Jeans und Jeansjacke auf der Terrasse, während sich mein Mann einige Schritte vor der Treppe postiert hatte, umgeben von den Stallburschen, die nicht mit Mistgabeln, Spaten und anderen traditionellen Crowd-Control-Waffen bewehrt waren, sondern jeder einen kleinen Stapel hellblauer Broschüren in der Hand hielten.

				Auf Bills Aufforderung hin öffneten zwei von ihnen das südliche Koppelgatter, während sich ihre Kollegen Schulter an Schulter am Fuß der Treppe aufbauten, den Blick auf die Auffahrt gerichtet. Mr Barlow und Henry kletterten von ihren Leitern, um sich zu den Männern an der Treppe zu gesellen, und Bree verließ den Falttisch, um die Verbindungen mehrerer Verlängerungskabel zu überprüfen, die sich von Beamer und Laptop ins Haus schlängelten. Fast wäre sie mit Kit, Emma und Lilian zusammengestoßen, die im selben Moment mit einem verdutzten Ausdruck im Gesicht zur Haustür herauskamen.

				»Was zum Teufel …?«, begann Emma, als sie das geschäftige Treiben vor ihrem Haus sah.

				»Mich brauchst du nicht zu fragen«, sagte ich. »Wo ist Amelia?«

				»In der Küche mit Nell«, antwortete Lilian. »Ich fürchte, wir konnten ihr doch nicht die beschauliche Atmosphäre bieten, die sie so dringend gebraucht hätte.«

				»Was machen die Stallburschen da?«, fragte Kit.

				»Offensichtlich folgen sie Bills Anweisungen«, erwiderte ich.

				»Was für Anweisungen?«, wollte Kit wissen.

				»Keine Ahnung.«

				Kit rannte die Treppe hinunter, um mit Bill zu reden, nahm dann eine Handvoll Broschüren von ihm entgegen und stellte sich neben Mr Barlow. Als Bill mich bemerkte, sprang er die Treppe hinauf auf die Terrasse.

				»Was geht hier vor?«, fragte ich.

				»Die Umsetzung eines Plans, den Vater und ich ausgeheckt haben. Ich glaube, es wird ganz nach deinem Geschmack sein.« Er spähte die Auffahrt entlang und nickte. »Da kommen sie.«

				Eine buntgemischte Flotte von Fahrzeugen, angeführt von Myrons rotem Ferrari, tauchte zwischen den Azaleen auf, die die gewundene Auffahrt von Anscombe Manor säumten. Einer der Stallburschen, der sich am südlichen Gatter postiert hatte, winkte die Autos, Wohnmobile und Kleintransporter durch das geöffnete Gatter auf die Koppel, wo sie parken konnten. Der zweite Stallbursche wies die aussteigenden Fahrer und Passagiere an, sich auf der gekiesten runden Fläche vor der Terrasse zu versammeln. Ich erkannte auch Daffodil Deeproots unter dem farbenfrohen Völkchen.

				Myron stieg aus seinem Sportwagen und schlenderte lässig durch die Menge, wobei er immer wieder das Friedenszeichen machte und in seiner weichen, beruhigenden Stimme aufmunternde Worte murmelte. Er sah genauso aus, wie Bree ihn beschrieben hatte, als stünde er Model für Aufnahmen in einem Hippie-Museum. Alles an ihm wirkte irgendwie falsch. Ich vermutete, dass ein kräftiger Ruck an seinem blonden Pferdeschwanz und seinem Schnurrbart genügt hätte, um beides als Attrappe zu entlarven, und seine makellose Jeans sah aus, als wäre sie gestärkt und gebügelt worden. Er war zu alt, um ein Blumenkind zu sein – mindestens Ende vierzig –, und auch wenn sein dünnes ovales Gesicht leidlich attraktiv war, hatte sein durchdringender Blick etwas Beängstigendes. Bree hatte seinen Laserblick als gruselig bezeichnet; wahrscheinlich glaubte er, er könne Bewusstseinskontrolle auf seine naiven Anhänger ausüben. Und allem Anschein nach tat er das auch.

				Die vor der Treppe aufgereihten Stallburschen bildeten eine Lücke, um Myron durchzulassen. Er stellte einen Fuß – er trug trotz der herbstlichen Temperaturen Sandalen – auf die unterste Stufe, aber als der stechende Blick aus seinen blauen Augen auf den milden Blick von Willis senior traf, stutzte er. Und zog nach kurzem Zögern den Fuß wieder zurück.

				»Wir sind auf Mutter Maes Aufforderung gekommen«, sagte er. »Wollen Sie sich uns vielleicht in den Weg stellen?«

				»Keineswegs«, sagte Willis senior liebenswürdig. »Ich bin nur der bescheidene Diener dieser großartigen Dame. Während Ihnen eine Privataudienz gewährt wird, habe ich die Aufgabe, in der Zwischenzeit die Menge bei Laune zu halten.«

				»Ach so, wenn das so ist«, sagte Myron mit einem arroganten Grinsen, das ich ihm am liebsten mit einer schallenden Ohrfeige aus dem Gesicht gewischt hätte.

				Mit einer Handbewegung forderte Bill ihn auf, vor ihm die Treppe hinauf und ins Haus zu gehen. Bill folgte ihm nach drinnen, während Bree aus dem Haus eilte und sich wieder an den Falttisch setzte.

				»William wird diesen Myron doch hoffentlich nicht auf Amelia hetzen, oder?«, fragte Lilian besorgt. »Das steht sie nicht durch.«

				»Mach dir keine Sorgen um Amelia«, sagte Emma vertrauensvoll. »Nell ist Myron mehr als gewachsen.«

				»Und Bill auch«, murmelte ich.

				Willis senior wartete, bis Bill die Tür hinter sich und Myron geschlossen hatte, und hob dann den Kopf, um in die Menge zu blicken. Er sprach mit ruhiger, klarer Stimme, die das Gemurmel, das sich in Myrons Abwesenheit erhoben hatte, übertönte und schließlich gänzlich zum Verstummen brachte.

				»Lassen Sie uns über die Schönheit der Natur sprechen«, sagte er.

				»Nur zu«, erwiderte eine rotwangige Frau mit Bommelmütze.

				»Auch schon gerafft«, sagte eine Brünette, die neben ihr stand.

				»Lassen Sie uns über die Schönheit der Natur sprechen«, wiederholte Willis senior, »und Ihre Rolle bei ihrer Zerstörung.«

				Es dauerte einen Moment, bis die Bowenisten seine Worte begriffen hatten, aber dann kam Bewegung in die Menge. Einige murmelten ungehaltene Worte und schüttelten den Kopf.

				»Das ist nicht cool, alter Herr.«

				»Was hat der vor?«

				»Der Typ verzapft Blödsinn.«

				»Wer ist dieser Clown eigentlich?«

				Daffodil Deeproots trat vor, und das Gemurmel erstarb. »Wir lieben Mutter Erde«, verkündete sie. »Wir würden ihr nie Schaden zufügen.«

				»Wissentlich vielleicht nicht«, sagte mein Schwiegervater. »Wie viele von Ihnen haben der Bewegung der Bowenisten Geld gespendet?«

				»Wir alle«, antwortete Daffodil und fügte im Singsang eine Art Slogan hinzu: »Gibt es eine besser Art, Geld auszugeben, als mit seinen Pfunden und Pennys die Welt zu erleuchten?«

				»Erleuchten?« Lilian rollte die Augen.

				»Sie sind nicht die Einzige, die so denkt, Miss Deeproots«, sagte Willis senior. »Während der letzten zehn Jahre hat die Webseite der Bowenisten mehr als zehn Millionen Pfund durch Spenden und den Verkauf privater Dokumente eingenommen, die jemand aus Mae Bowens Papiertonne gefischt hat.«

				»Zehn … Millionen … Pfund?«, sagte Daffodil zaghaft, während sich ihre Augen weiteten.

				»Wenn Sie wissen wollen, wofür Ihre Spendengelder verwendet wurden, sage ich es Ihnen gern. Ist Ihnen Mountaintop-Removal-Mining ein Begriff?«

				»Das ist ein Verbrechen!«, rief ein bärtiger Mann.

				»Ein Verbrechen an der Natur!«, rief ein anderer.

				»Was ist dieses Mountaintop-Removal-Dingsda?«, fragte ein Dritter.

				»Danke, dass Sie gefragt haben, Sir. Wenn Sie bitte Ihre Aufmerksamkeit auf die Leinwand richten wollen.« Willis senior deutete mit einer ausladenden Armbewegung zu dem weißen Laken, auf das Bree die Luftaufnahme eines bewaldeten Berggipfels projiziert hatte. »Statt in die Flanke eines Berges zu graben, um an die Kohleflöze zu gelangen, sprengt die Bergbaugesellschaft kurzerhand die Bergkuppe weg.«

				Eine zweite Aufnahme erschien, die eine kahle Mondlandschaft zeigte, wo ehemals der Wald gewesen war.

				»Bäume, Farne, Blumen, Gräser und Moose – alle Lebewesen werden abgetragen. Die darunterliegenden Felsschichten werden gesprengt und anschließend die Kohle im Tagebau gewonnen.«

				Das dritte Dia zeigte, wie Bulldozer riesige Bruchberge über den Rand der nunmehr abrasierten und flachen Kuppe schoben.

				»Und was übrigbleibt, wird in Flüsse gekippt«, sagte Willis senior. »Die Flüsse werden von dem Schutt vergiftet und buchstäblich erstickt. Fische sterben, Vögel sterben, Insekten und Amphibien sterben. Da viele Wasserwege auf diese Weise zugeschüttet werden, schwellen die wenigen verbliebenen Flüsse an und werden von katastrophalen Überschwemmungen heimgesucht. Menschen kommen dabei um.«

				Die Dias wechselten sich jetzt in schnellem Rhythmus ab und zeigten Szene um Szene einer atemberaubenden Naturzerstörung.

				»Aber die müssen das doch wieder in Ordnung bringen, oder nicht?«, rief eine Frau, die ziemlich weit hinten stand. »Wenn sie mit dem Abbau fertig sind, meine ich. Sie müssen doch den ursprünglichen Zustand wiederherstellen.«

				»Wie stellt man einen Berggipfel wieder her?«, fragte Willis senior. »Wie ersetzt man die Fülle von Pflanzen und Tierleben, die dort geherrscht hat? Wenn die Minengesellschaft mit der Ausbeutung des Berges fertig ist, sprüht man Grassamen auf unfruchtbares Felsgestein und zieht weiter zum nächsten Berg.«

				Eine junge blonde Frau in einem Häkelponcho rief: »Aufhören! Aufhören! Ich will keine weiteren Bilder sehen!« Dann brach sie in Tränen aus.

				Immer mehr Ausrufe ungläubiger Wut, der Abscheu und Empörung waren zu hören, bis Willis senior Bree schließlich bedeutete, die Diashow zu beenden.

				»Das ist ein Verbrechen«, rief der bärtige Mann erneut mit Nachdruck aus. »Ein Verbrechen wider die Natur.«

				»Es ist ein Verbrechen, das mit Ihrer Unterstützung verübt wird«, sagte Willis senior.

				»Sie sind ja verrückt!«, rief Daffodil.

				»Wütend bin ich, Miss Deeproots, das stimmt, aber völlig klar im Kopf«, sagte mein Schwiegervater. »Ich kann meine Behauptung durch Beweise belegen. Um diese Beweise zusammenzustellen, habe ich eine Form gewählt, die Ihnen und Ihren Freunden vertraut sein dürfte.«

				Er wies mit einer Handbewegung zu den im Halbkreis vor der Treppe aufgereihten Männern, woraufhin diese sich unter die Bowenisten mischten und die himmelblauen Broschüren verteilten.

				»Wie Sie sehen können, wurden diese Broschüren von der Clear Sky Mining Corporation in Druck gegeben«, sagte Willis senior. »Clear Sky ist, was das Mountaintop-Removal-Mining angeht, das führende Unternehmen unter den Minengesellschaften. Wenn Sie sich die Rückseite der Broschüre ansehen, finden Sie eine Liste der Investoren. Der Name ganz oben auf der Liste ist …«

				»… Myron Brocklehurst!«, platzte Daffodil heraus.

				»Myron Brocklehurst ist der Hauptinvestor von Clear Sky. Er hat Ihr Geld benutzt, Miss Deeproots, um Tod und Zerstörung zu verbreiten statt Aufklärung. Ich muss wohl kaum mehr hinzufügen, dass er die Profite seiner Investitionen auf seinem privaten Bankkonto hortet.«

				»Nein«, sagte Daffodil beinahe flehentlich. »Er gibt unsere Spenden Naturschutzorganisationen. Das habe ich schriftlich.«

				»Sie wurden getäuscht«, sagte Willis senior. »Tut mir leid, Miss Deeproots. Sie haben an den falschen Menschen geglaubt.«

				»Das ist unmöglich«, wisperte sie kopfschüttelnd.

				»Wenn Sie mir nicht glauben, reden Sie bitte mit jemandem, der mit eigenen Augen gesehen hat, welche Verwüstungen das Mountaintop-Removal-Mining anrichtet.« Mein Schwiegervater deutete auf den langhaarigen Mann im Flanellhemd. »Lester Turek setzt sich seit Langem unermüdlich, wenngleich bislang vergeblich, dafür ein, dass Clear Sky seine Unternehmungen einstellen muss. Gestern Nacht ist er aus Amerika gekommen, um Ihre Fragen zu den Praktiken wie auch zur Firmenstruktur dieser Gesellschaft zu beantworten. Wenn Sie so nett wären, Mr Turek?«

				Während sich Lester Turek unter die Menge mischte, um Fragen zu beantworten, scharten Lilian, Emma und ich uns um Willis senior.

				»Dein Vortrag war schon ein wenig brutal«, sagte Lilian sanft.

				»Ich hätte ihn noch viel brutaler gestalten können«, entgegnete mein Schwiegervater. »Zum Beispiel habe ich Mr Brocklehursts Investitionen in Projekte der Genmanipulation und der arktischen Ölförderung, den Pelzhandel und die Abholzung des tropischen Regenwalds in Borneo nicht erwähnt. Aber ich halte es für unwahrscheinlich, dass keiner unter seinen Jüngern auf die Idee kommt, dass er nicht allein mit Kohlebergbau so viel Geld scheffeln konnte. Fürs Erste wollte ich diese Leute nicht mehr als nötig quälen. Wenn sie mehr wissen wollen, brauchen sie nur weiterzuforschen.«

				»Warum hat Myron das Geld seiner Jünger veruntreut?«, fragte ich. »Er war doch bereits reich, als er den Bowenismus gegründet hat.«

				»Nicht so reich, wie er heute ist. Sein ursprüngliches Vermögen hat er geerbt und allem Anschein nach beschlossen, mit ähnlich geringem Aufwand weitere Mittel zu beschaffen. Er scheint mit Arbeitsmoral oder Moral im Allgemeinen nur flüchtig Bekanntschaft gemacht zu haben.«

				»Was man von dir nicht behaupten kann«, sagte ich. »Du weißt, was harte Arbeit bedeutet. Ich konnte mir partout nicht vorstellen, welch dringende Geschäfte dich drei volle Tage in Anspruch nehmen – und drei Nächte, so wie ich dich kenne –, einschließlich eines Sonntags, den du normalerweise mit deinen Enkeln verbringst. Aber jetzt weiß ich, was du hinter der verschlossenen Tür deines Arbeitszimmers gemacht hast. Du hast Beweismaterial gegen Myron zusammengetragen.«

				»Ja, aber ich war nicht auf mich allein gestellt. Bill hatte bereits eine große Menge wichtiger Daten zusammengetragen und hat mir geholfen, weitere zu sammeln. Ohne die Unterstützung meines Sohns hätte ich meine Nachforschungen niemals in so kurzer Zeit bewerkstelligen können.«

				»Hat er Lester Turek aufgestöbert?«, fragte ich.

				»Ja, und ich habe ihn hierher eingeladen, weil er eine äußerst zuverlässige Informationsquelle und ein hervorragender Experte auf diesem Gebiet ist. Ich war übrigens von seiner äußeren Erscheinung sehr beeindruckt.«

				»Also ich finde, er sieht ziemlich gammelig aus«, warf Emma ein und reckte den Hals, um Lesters Aufzug zu mustern.

				»Ich hatte das Gefühl, dass Lesters gammeliges Aussehen, wie du es nennst, der Glaubwürdigkeit meiner Behauptungen eher zugutekommen würde«, erklärte Willis senior. »Leute, die sich informell kleiden, sind eher geneigt, einem Mann in Flanellhemd zu glauben als einem im maßgeschneiderten Anzug.«

				Ich musste lachen. Mein Schwiegervater hatte seine Vorstellung genauso akribisch arrangiert wie seine Krawatte.

				»Was passiert jetzt eigentlich mit Myron?«, fragte ich. »Bill hat ihn doch nicht wirklich zu Amelia gebracht, oder?«

				»Ich habe nicht gesagt, dass Mr Brocklehurst eine Privataudienz bei Mrs Thistle bekommt«, sagte Willis senior schmunzelnd, »sondern nur, dass er eine Privataudienz bekommt, und das entspricht auch den Tatsachen. Bill hat das Vergnügen, ihn einer Reihe von Menschen vorzustellen, die erpicht darauf sind, seine Bekanntschaft zu machen. Ah!« Ein zufriedener Ausdruck huschte über sein Gesicht, als er sah, wie ein schwarzer Sedan aus dem Stallhof bog und auf die gewundene Auffahrt fuhr.

				»Wer ist das?«, fragte Emma. »Ich kenne diesen Wagen nicht.«

				»Der Wagen gehört dem Betrugsdezernat von Scotland Yard«, erklärte Willis senior. »Sie waren ebenso wie eine Reihe weiterer Behörden an den finanziellen Machenschaften von Mr Brocklehurst höchst interessiert. Als ich meine Bedenken äußerte, Mr Brocklehurst könne womöglich außer Landes fliehen wollen, um einer Strafverfolgung zu entgehen, waren sie so freundlich, einen Wagen für ihn zu schicken.«

				»Ein Doppel-Angriff sozusagen«, sagte ich voller Bewunderung. »Während du Myrons Heiligenschein hier draußen demontiert hast, hat Bill den Mann nach drinnen begleitet, damit er von den Beamten des Betrugsdezernats in die Mangel genommen wird.« Ich stieß einen leisen Pfiff aus. »So was nennt man wohl einen schlechten Tag haben.«

				»Kann ich den Ferrari behalten?«, fragte Emma fröhlich.

				»Ich fürchte, nein«, erwiderte Willis senior lächelnd. »Der wird wohl von den Behörden beschlagnahmt werden.«

				»Na ja, viel genützt hätte er mir eh nicht«, sagte Emma. »Damit lässt sich nicht einmal ein Heuballen transportieren.« Sie sah Willis senior finster an. »Ich kann mich allerdings nicht erinnern, dir die Erlaubnis erteilt zu haben, unser Grundstück für deine … Aktion zu nutzen.«

				»Ich bitte dich aufrichtig um Verzeihung, dass ich mir die Freiheit genommen habe, über dein Grundstück und Personal zu verfügen.« Willis senior sah Emma zerknirscht an. »Ich hätte diese Veranstaltung gern auf Fairworth House abgehalten, aber ich benötigte etliche helfende Hände, um die Broschüren zu verteilen, und leider gibt es auf Fairworth House keine Stallburschen.«

				Plötzlich kam Bewegung in die Menge, und unsere Unterhaltung erstarb. Zunächst dachte ich, die Bowenisten wollten auf meinen Schwiegervater losgehen, aber während sie nach vorn drängten, erkannte ich, dass auf ihren Gesichtern eher ein verzückter Ausdruck lag als ein feindlicher und dass ihr kollektiver Blick auf einen Punkt hinter Willis senior gerichtet war. Ich wirbelte genau in dem Moment herum, als Amelia mit Bill an ihrer Seite und einer heiter dreinschauenden Nell im Schlepptau von der Eingangstür auf die Terrasse trat.

				»Mutter Mae!«, schallte es durch die Reihen, doch Amelia brachte die Stimmen mit einem energischen »Ruhe!« zum Verstummen.

				»Ihr könnt von Glück sagen, dass ich nicht eure Mutter bin«, sagte sie. »Denn dann würde ich euch eine gehörige Ohrfeige verpassen. Ihr habt euer Geld einem schleimigen Heuchler geschenkt, der es benutzt hat, um Gottes grüne Erde zu schänden. Schämt euch!«

				»Das ist Myrons Schuld!«, rief die Frau mit den rosigen Wangen.

				»Hört auf, Mr Brocklehurst allein die Schuld zu geben«, sagte Amelia vehement. »Wenn ihr die Verantwortung für euer Leben an jemand anderen abtretet, dürft ihr niemand anderen als euch selbst für die Folgen verantwortlich machen. Wenn ihr ihm nicht erlaubt hättet, euch an der Nase herumzuführen, hätte Mr Brocklehurst euch nicht ausnutzen können.«

				»Tut uns leid, Mutter M…«

				Amelia fiel der rotwangigen Frau mit grimmiger Miene ins Wort. »Wie bitte?«

				»Tut uns leid, Mrs Bowen.«

				»Schon besser. Und nun hört bitte gut zu. Ihr braucht keinen Guru, der euch vorschreibt, was ihr zu denken habt. Statt einen Lebenssinn in meinem Werk zu suchen, sucht ihn lieber in eurem eigenen Leben. Noch besser, hört auf, die Welt durch meine Augen zu sehen, und fangt stattdessen an, eure eigenen zu benutzen. Und wenn ihr schon dabei seid, fangt auch gleich damit an, euren Verstand zu benutzen. Er hat weiß Gott lang genug brachgelegen.«

				»Können wir Lester wenigstens ehrenamtlich unterstützen?«, fragte Daffodil.

				»Warum fragen Sie mich?«, sagte Amelia erbost. »Habe ich Sie nicht gerade aufgefordert, selbst Entscheidungen zu treffen?«

				»Ach so, ja«, erwiderte Daffodil kleinlaut und nickte.

				»Ich bin weder eure Mutter noch eure beste Freundin noch eure spirituelle Führerin«, sagte Amelia ernst. »Ich bin Malerin und brauche Ruhe und Frieden, um arbeiten zu können. Ich will euch nie wieder bei meinen Ausstellungen chanten hören, und wehe, wenn ich je wieder einen von euch in der Nähe meines Cottages erwische, dem werde ich dann wirklich eine gesalzene Ohrfeige verpassen, verlasst euch darauf. Habe ich mich klar und deutlich ausgedrückt?«

				Ein zerrissener Chor von Stimmen bejahte ihre Frage.

				»Und wenn ihr euch benehmt und tut, was ich euch sage«, fuhr Amelia fort, »werde ich euch möglicherweise erlauben, an meiner nächsten Verkaufsausstellung teilzunehmen, um der alten Zeiten willen. Die Ausstellung wird im Dezember in meiner Londoner Galerie stattfinden, und der Erlös geht zu hundert Prozent an Lester Tureks Stiftung, um ihn in seinem Kampf gegen das Mountaintop-Removal-Mining zu unterstützen.«

				Hurrarufe ertönten, und einige klopften Lester Turek auf den Rücken. Amelia gestattete sich ein flüchtiges Lächeln, ehe sie die Arme hob, um erneut um Ruhe zu bitten.

				»Es ist nun Zeit, dass ihr wieder geht«, sagte sie und deutete auf die Fahrzeuge auf dem provisorischen Parkplatz. »Geht und verbreitet die gute Nachricht: Der Bowenismus – was für ein abscheuliches Wort! – ist tot!«

				Als die Ex-Bowenisten zu ihren Fahrzeugen schlurften, wirkten sie noch immer wie eine bedröppelte Kuhherde. Die meisten fuhren von dannen, ein paar jedoch, unter ihnen Daffodil, nahmen bereitwillig Lesters Einladung an, sich im Pub über seine Kampagne informieren zu lassen. Ich hoffte nur, dass Dick Peacock den kleinen Trupp nicht aus seinem Lokal schmeißen würde. Ich wünschte Daffodil, dass sie einmal im Leben das Gefühl erführe, das einen erfasst, wenn man sich für eine Sache engagiert, die es tatsächlich wert ist.

				Willis senior dankte allen, die an der Vorstellung mitgewirkt hatten, und die Stallburschen kehrten zu ihrer Arbeit zurück. Bettlaken, Leitern, Falttisch, Campingstuhl, Verlängerungskabel, Laptop und Beamer wurden eingesammelt und in dem Fahrzeug des jeweiligen Besitzers verstaut. Mr Barlow, Henry und Bree gratulierten Amelia und Willis senior und verabschiedeten sich dann. Die beiden Männer fuhren ohne weiteren Aufhebens davon, Bree hingegen reckte den Arm aus dem Fahrerfenster, schwenkte die Faust und hupte triumphierend.

				»Das war eine rundum gelungene Show, Vater«, sagte Bill. »Myron wird den Behörden zwar ein hübsches Märchen auftischen, dass jemand anders seine Identität missbraucht hat, aber jetzt hat er es nicht mehr mit so leichtgläubigen Schwachköpfen zu tun wie bisher. Wenn Scotland Yard, die Finanzbehörden, die Behörde zur Überwachung der Wohlfahrtsverbände und noch einige andere mit ihm fertig sind, wird auch seine Zeit als Märchenerzähler abgelaufen sein. Die nächsten zehn Jahre wird er versuchen, seine Zellengenossen mit seinen Laseraugen zu manipulieren. Aber mein Bauchgefühl sagt mir, dass er damit wenig Erfolg haben wird.«

				Während Bill sprach, umarmte Amelia die Umstehenden der Reihe nach. Zuerst Lilian, dann Emma, Kit, Nell und zweimal mich, ehe sie Bill auf beide Wangen küsste und ihm den Rücken tätschelte. Dann wandte sie sich Willis senior zu.

				»Ich weiß nicht, wie ich Ihnen danken soll, William«, sagte sie. »Sie haben mir meine Freiheit wiedergegeben.«

				Mit großem Interesse registrierte ich, dass sie ihn mit seinem Vornamen angeredet hatte, aber mein Schwiegervater zuckte nicht mit der Wimper.

				»Es war meine bürgerliche Pflicht, Mr Brocklehursts illegale Machenschaften den Behörden zu melden«, sagte er. »Wenn Sie mich jetzt entschuldigen wollen …«

				»Müssen Sie denn schon gehen?« Amelia sah ihn flehend an, dann senkte sie den Kopf und stammelte: »Wir haben die fünfte Seite gefunden. Ich … ich hatte eigentlich gehofft, Sie würden bleiben und uns beim Enträtseln des neuen Zeichens helfen.«

				Jeder hätte vollstes Verständnis dafür gehabt, wenn sich Willis senior nach den marathonartigen Anstrengungen der vergangenen Tage nur noch nach einem heißen Bad gesehnt hätte, um sich dann zu einem mehrtägigen, traumlosen Schlaf hinzulegen. Abgesehen davon wusste er natürlich, dass der Rest von uns über genügend kollektiven Verstand verfügte, um auch ohne seine Hilfe das Symbol zu entziffern, aber das alles schien nicht mehr zu zählen.

				Während er einen tiefen, lautlosen Seufzer ausstieß und auf Amelias gebeugtes Haupt blickte, hob und senkte sich seine Brust. Dann sagte er: »Natürlich werde ich bleiben, Mrs Thistle.«
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				»Ich bin froh, dass du bleibst, William«, sagte Kit. »Auch wenn wir deine Hilfe vielleicht gar nicht brauchen. Ich konnte vor eurer Veranstaltung eben noch einen kurzen Blick auf das Zeichen werfen und glaube zu wissen, was es bedeutet.«

				Er zog die Pergamentrolle, die er Lilian abgenommen hatte, aus seiner Tasche und entrollte sie, um uns die kleine Zeichnung am Ende des lateinischen Textes zu zeigen.

				»Ist es eine Feder?«, fragte ich.

				»Das glaube ich nicht«, sagte Willis senior und sah sich das Symbol aus der Nähe an. »Ich denke, dass es einen Farn darstellt.«

				»Das denke ich auch«, sagte Kit, »was bei näherer Betrachtung auch Sinn macht.«

				»So?«, fragte ich ratlos.

				»Ja.« Er reichte die Rolle Amelia und trat dann zurück, um einen kritischen Blick auf Willis seniors elegant beschuhte Füße zu werfen. »Ich fürchte, du wirst dir ein Paar Gummistiefel von mir ausleihen müssen, William. Denn wo wir jetzt hingehen, werden dir deine Lederschuhe nicht von Nutzen sein.«

				»Wohin gehen wir denn?«, fragte ich.

				»In den Wald«, antwortete Kit.

				Da es im Wald vom vielen Regen in den vergangenen Tagen noch immer klitschnass war, beschloss Emma, uns alle mit Gummistiefeln auszustatten sowie mit langen braunen Regenmänteln, von denen sie für Reitstunden an regnerischen Tagen gleich mehrere auf Vorrat hatte. Als wir endlich aufbrachen, sahen wir aus wie ein Gärtnertrupp, und zwar wie reichlich verwirrte Gärtner, um genau zu sein, denn der Einzige, der wusste, wo es langging, war Kit.

				Wir folgten ihm auf einem schlammigen Weg mit zwei tiefen Fahrrillen, der um die nördliche Koppel herumführte. Der Weg endete am Rand des Waldes, der sich vom nördlichen Zaun bis nach Fairworth erstreckte.

				»Es gibt leider keinen Pfad«, sagte Kit. »Von hier aus müssen wir uns durchs Unterholz schlagen.«

				»Warum nimmst du uns auf eine Buschsafari mit, Kit?«, fragte ich.

				»Hatte ich das nicht erklärt?« Er musterte unsere fragenden Gesichter und lächelte dann verlegen. »Tut mir leid, aber für mich ist die Sache so klar, dass ich dummerweise annahm, dass sie für euch ebenso klar ist. Es beschäftigt mich schon, seit Lilian uns in der Küche die Übersetzung vorgelesen hat. Bis dahin hatte ich ja nicht gewusst, dass Mistress Meg auch Margaret Redfearn genannt wurde, und habe deswegen eine Weile gebraucht, um die Puzzlestücke zusammenzusetzen.«

				»Und jetzt hast du …«, sagte Lilian ungeduldig.

				»Als ich das Farnsymbol sah, ist mir die Lösung förmlich in die Augen gesprungen«, sagte er. »Es handelt sich wieder um ein Wortspiel, wie zuvor schon bei den drei Pfeilen von Guillaume des Flèches. Der Farn bezieht sich natürlich auf Margaret Redfearn, aber ich vermute, dass er auch auf einen Ort namens Redfearn Meadow anspielt.«

				»Redfern Meadow?«, sagte Emma. »Noch nie davon gehört.«

				»Man kennt die Stelle nur, wenn man hier aufgewachsen ist und als Kind im umliegenden Wald gespielt hat«, erklärte Kit. »Sie ist auf keiner Landkarte verzeichnet. Redfearn Meadow ist ein lokaler Name für eine lokale Stelle, und im Grunde ist auch nichts besonders Aufregendes daran. Aber ich glaube …« Er biss sich auf die Lippe und schüttelte den Kopf. »Nein, ich weiß, dass es der richtige Ort ist. Ihr werdet es gleich sehen.«

				Lediglich Nell hatte die Gabe, sich mühelos und elfengleich durch den Wald zu bewegen, während wir Sterblichen uns mühsam und rutschend, strauchelnd und stolpernd einen Weg durch die Vegetation bahnten, die darauf versessen zu sein schien, uns zu vernichten. Bill stieß ein paar deftige Flüche aus, ehe er sich in Erinnerung rief, dass Damen anwesend waren, und ich stieß ebenfalls welche aus, ehe ich mich erinnerte, dass ich selbst eine war. Es war mir ein Rätsel, wie Willis senior es schaffte, sich nach drei schlaflosen Nächten auf den Beinen zu halten, aber statt vor Müdigkeit umzufallen, belegte er nach Kit sogar den zweiten Platz beim Buschtrekking. Auch Amelia war überraschenderweise äußerst gut zu Fuß. Doch niemand konnte mit Nell mithalten, die förmlich über die glitschigen Wurzeln und Schlammpfützen hinwegschwebte, und auch die Zweige, die mir immer wieder hinterhältig ins Gesicht schlugen und in mir den Wunsch aufkeimen ließen, diesen Tag doch lieber im Bett zu verbringen, schienen ihr nichts anhaben zu können.

				Schließlich gelangten wir zu einer Lichtung voller brusthoher Farne, die ihr sommerliches Grün gegen herbstliches Rot eingetauscht hatten. Regentropfen glitzerten wie Edelsteine auf den rostroten Stauden, und in ihrem Schatten leuchtete samtenes Moos. Der Anblick war so schön und so unerwartet, dass ich beinahe die Strapazen vergaß, die ich auf mich hatte nehmen müssen, um in seinen Genuss zu kommen.

				»Redfearn Meadow«, sagte Kit.

				»Also eine Wiese ist es nicht gerade«, wandte Emma ein.

				»Nicht mehr«, sagte Kit. »Früher war sie viel größer. Wenn ihr genau hinschaut, seht ihr, dass an den Rändern jüngere Bäume wachsen. Vor langer Zeit wurden ringsherum Bäume geschlagen, um die Lichtung zu vergrößern.«

				Amelia, die die ganze Zeit damit beschäftigt gewesen war, ihr zerzaustes Haar zu ordnen, ließ die Hände sinken und fragte in verwundertem Ton: »Könnte vielleicht Mistress Meg die Lichtung vergrößert haben?«

				»Gut möglich«, antwortete Kit. »Es gibt Hinweise darauf, dass hier einmal ein kleines Haus stand. Als Kind habe ich die Pfostenlöcher entdeckt. Ich denke, ich könnte sie sogar wiederfinden.« Er watete in das Farndickicht, stieß einen kleinen Schrei aus und stürzte Kopf über in das Meer aus rostbraunen Stauden.

				»Kit?«, rief ich. »Alles in Ordnung?«

				»Ja, alles okay.« Er rappelte sich wieder auf und grinste kläglich. »Ich hatte den Felsen vergessen.«

				»Den Felsen?«, sagte Amelia matt.

				»Ja. Hier ist ein großer, flacher Stein. Als ich klein war, bin ich hinaufgeklettert und habe so getan, als wäre ich ein Riese, der über die Bäume hinwegblicken kann. Und jetzt bin ich darüber gestolpert.«

				»Mistress Meg saß auf einem großen, flachen Stein, als der Hexenfinder kam, um sie festzunehmen«, sagte Amelia. Sie ließ staunend den Blick über die Lichtung schweifen. »Stehen wir womöglich direkt vor der Stelle, wo ihr Haus stand?«

				»Lasst uns den Felsen in Augenschein nehmen«, sagte Bill und stapfte vorsichtig hinter Kit her.

				Beide Männer verschwanden nahezu gänzlich in dem Farndickicht. Als sie in die Hocke gingen, um den Stein zu untersuchen, raschelten und bewegten sich die Stauden über ihnen. Ich hörte, wie Kit sagte: »Warte, ich habe ein Taschenmesser dabei«, dann folgte ein Ächzen, begleitet von kratzenden Geräuschen. Nach mehreren spannungsgeladenen Minuten richteten sich die beiden wieder zwischen den Farnstauden auf, vor Anstrengung rot im Gesicht, aber mit breitem Lächeln.

				»Wir haben sie gefunden«, sagte Bill. Er hielt eine alte, mit einem Bienenwachsstöpsel verschlossene Glasflasche in die Höhe. »Gamaliel hat sie unter dem Felsen vergraben. Er hat die Rolle in eine Flasche getan, um das Pergament vor Zersetzung zu bewahren, und einen winzigen Farn auf den Felsen geritzt, um das Versteck zu markieren.«

				»Selbst wenn ich das Zeichen als kleiner Bub gesehen hätte«, sagte Kit, »hätte ich die Flasche nicht entdeckt, weil ich nicht stark genug gewesen wäre, um den Felsen hochzustemmen.«

				Er und Bill bahnten sich einen Weg aus dem Dickicht zu uns zurück.

				»Sollen wir sie hier öffnen oder warten, bis wir zurück in Anscombe Manor sind?«, fragte Bill.

				»Hier, bitte«, sagte Amelia.

				Kit benutzte sein Messer, um den Bienenwachsstöpsel zu entfernen. Amelia zog die Rolle heraus, löste den schlaffen schwarzen Stoffstreifen und entrollte mit zitternden Händen drei Pergamentbögen.

				»Drei Seiten?«, fragte Lilian und zog die Augenbrauen hoch. »Der Pfarrer muss in Plauderlaune gewesen sein.«

				Amelia besah sich die dritte Seite.

				»Kein Zeichen am Ende«, sagte sie. »Das ist also der letzte Teil von Gamaliels Aufzeichnungen.« Sie drehte sich um und reichte die Rolle Lilian. »Es ist womöglich zu viel verlangt, Mrs Bunting. Aber könnten Sie den Text vielleicht hier und jetzt übersetzen? Ich würde Gamaliels abschließende Worte gern hier hören, an diesem Ort.«

				»Eine Stegreifübersetzung von drei vollgeschriebenen lateinischen Textseiten?« Lilian sah sie zweifelnd an. »Allein würde ich es nicht wagen, aber mit Williams Hilfe vielleicht …«

				»Ich bin Ihnen zu Diensten, Madam«, sagte William senior, schwankte jedoch leicht bei diesen Worten.

				Amelia sah ihn mit besorgtem Ausdruck an und sagte: »Ich muss mich setzen. Zuerst diese Standpauke an die Adresse dieser jungen, törichten Leute, dann der Gewaltmarsch durch den Wald … Es war alles ein bisschen viel für mich. Gibt es irgendwo in der Nähe einen Baumstamm, den wir als Sitzgelegenheit nutzen könnten?«

				»Ja, dort drüben«, sagte Kit und führte uns ein paar Meter von der Lichtung weg zu einem umgestürzten Baum, der sich seine eigene kleine Lichtung geschaffen hatte.

				»Die Natur sorgt für alles.« Sie ließ sich auf den Baumstamm sinken und bedeutete Willis senior und Lilian, es ihr gleichzutun. »Mit den Gelehrten teile ich gern meine Bank. Bitte, leisten Sie mir Gesellschaft. Sparen Sie sich Ihre Energie fürs Übersetzen auf.«

				Es war eine freundliche und clevere Geste, um meinem müden Schwiegervater die Gelegenheit zu geben, sich auszuruhen. Ich sah Amelia mit einem dankbaren Lächeln an, während die »Gelehrten« ihrer Aufforderung nachkamen und sich neben sie setzten. Dann beugten sie die Köpfe über die Pergamentbögen in Lilians Händen, die sich an den Enden aufrollten. Während sie über dem lateinischen Text brüteten, stellten Kit, Nell, Bill und ich uns vor ihnen auf. Sie benötigten jedoch weniger Zeit, als ich erwartet hatte, um die anspruchsvolle Aufgabe zu meistern. Abgesehen von ein paar kurzen Unterbrechungen, die Lilian nutzte, um sich mit Willis senior zu beraten, übersetzte sie den Text scheinbar mühelos vom Blatt weg.

				»Als Junge wurde ich zu meinem Onkel, einem Pfarrer in Oxford, geschickt, um bei ihm zu leben und zu lernen«, begann sie. »Ich kam nur selten nach Hause, weil die Reise zu teuer war und mein Vater nur ein bescheidenes Einkommen hatte. Nach meiner Priesterweihe wurde ich Pfarrer in verschiedenen kleineren Pfarreien und kam schließlich nach Finch.

				Kurz nach meiner Ankunft hörte ich von einer Heidin namens Margaret Redfearn, die ohne männlichen Schutz in einem Wald südlich von Finch lebte. Ich begab mich zu ihrer Behausung, fest entschlossen, ihre Seele vor der ewigen Verdammnis zu bewahren.

				Als ich eintraf, weidete sie ihre Ziegenherde in der Nähe ihres Hauses, und ich sprach sie an, fragte sie, ob sie mit Gott im Streit liege.

				›Nicht mit Gott‹, antwortete sie, ›aber mit den Menschen habe ich oft erbittert gestritten.‹ Sie lächelte mich an und sagte: ›Erkennst du mich nicht, mein Bruder?‹

				Ich besah mir ihr Gesicht näher und erkannte in den Augen, die mich anblickten, die meiner Schwester.«

				Amelia keuchte auf. »Mistress Meg war Gamaliel Gowlands Schwester?«

				»Lassen Sie mich bitte erst zu Ende kommen«, sagte Lilian und fuhr mit ihrer flüssigen Übersetzung fort.

				»Margarets Augen waren mir vertraut, aber abgesehen davon hatte sie sich so stark verändert, dass ich sie nicht wiedererkannte. Als ich meine älteste Schwester zuletzt gesehen hatte, war sie ein geschmeidiges, wunderschönes Mädchen gewesen, aber jetzt war sie eine Frau mit fülligen Hüften, starken Armen wie die eines Mannes, und einem Gesicht so braun und runzlig wie eine Walnussschale. Ihre blauen Augen hingegen waren noch dieselben wie damals, als sie mich und meine jüngeren Geschwister während unserer zahlreichen Kinderkrankheiten pflegte.

				›Vater hat mir vor vielen Jahren geschrieben‹, sagte ich, als ich meine Sprache wiedergefunden hatte. ›Er sagte mir, du seiest in ein Kloster gegangen.‹

				Margaret lachte und sagte: ›Setz dich, mein lieber Bruder, dann werde ich dir die Wahrheit erzählen.‹

				Wir setzten uns an den Rand der Lichtung, während die Ziegen friedlich vor uns grasten, und dann erzählte sie mir ihre wundersame Geschichte.

				Sie sagte: ›Unser Vater wollte, dass ich heirate. Als ich mich weigerte, riet ihm der Pfarrer, mich in ein Kloster zu geben. Sie hätten mich ins Gefängnis der Ehe gesteckt oder aber hinter Kostermauern, und da bin ich nachts in den Wald gegangen, um ein Leben nach meinen eigenen Vorstellungen zu führen.

				Der freundliche Koch eines Herrenhauses gab mir eines Tages eine Mahlzeit und erzählte seinem Herrn, einem Lord, ich sei in den Heilkünsten bewandert. Da bat dieser mich, seine Mutter zu behandeln, die ihr Vertrauen in die Wundärzte verloren hatte. Es gelang mir, die Brustschmerzen der alten Dame zu lindern, und der Lord war äußerst dankbar. Er gab mir ein Stück Wald, wo ich mir ein kleines Haus errichten konnte, sowie ein paar Ziegen und die Weiderechte auf seinem Land. Seitdem lebe ich mit meinen Ziegen hier. Die Leute aus dem Dorf wollen mir nichts Böses, und ich tue mein Bestes, ihnen zu helfen, wenn sie krank sind. Ich verspüre nicht den geringsten Wunsch woanders zu leben.‹

				Ich fragte sie, warum unser Vater mich angelogen hatte. Sie lachte und zauste mir das Haar, so wie sie es immer getan hatte, als ich noch ein kleines Kind war. Dann sagte sie, ich würde eines Tages genauso unschuldig sterben, wie ich geboren wurde.

				›Vater musste das Gesicht wahren‹, erklärte sie. ›Er konnte doch nicht zugeben, dass sich seine Tochter ihm widersetzt hatte.‹

				Ich fragte sie, warum man sie Margaret Redfearn nannte und nicht Margaret Gowland.

				›Als ich das Haus unseres Vaters verließ, habe ich seinen Namen hinter mir gelassen‹, antwortete sie. ›Die Dorfbewohner haben mich neu getauft, nach dem Namen dieser Lichtung, die nun mein Zuhause ist.‹

				Ich fragte sie, warum sie nicht zur Kirche komme, da sie als Kind immer gewissenhaft den Gottesdienst besucht hatte.

				›Ich mag keine Steinmauern, die von Menschen errichtet wurden‹, erwiderte sie. ›Ich spreche mit Gott in der Kirche, die er selbst geschaffen hat. Ich höre seine Stimme im Wind und im Gesang der Vögel und in der Stille. Ich diene ihm, indem ich die Gabe zu heilen nutze, die er mir geschenkt hat. Eure Kirche brauche ich nicht.‹

				Ich musste ihr versprechen, dass ich niemandem von unserer engen Verwandtschaft erzählte. Sie wusste um die Gefahren des Lebens, das sie für sich gewählt hatte. Sie sah voraus, dass sie eines Tages der Hexerei bezichtigt würde. Sie wollte nicht, dass ich von ihrem Unglück befleckt würde, wenn der Hexenfinder an ihre Tür klopfte. Und ich hielt mein Versprechen.

				In jener Nacht, als Margaret zu mir in den Kirchhof kam, färbte ein mächtiges Feuer den Himmel über der Tolliver-Farm rot. Meine Schwester hatte die leblosen Körper der Familienmitglieder ebenso wie ihr Haus gereinigt, indem sie es angezündet hatte. Einige Zeit nachdem sie mich verlassen hatte, färbte ein Feuer auch den Himmel über Redfearn Meadow rot. Noch im Nachthemd eilte ich zu der Lichtung, aber ich kam zu spät. Das Holzhaus, das sie mit ihren eigenen Händen erbaut hatte, stand lichterloh in Flammen und …« – Lilians Stimme bebte – »Margaret war darin.

				Ich glaube nicht, dass Margarets Tod ein Zufall war. Sie trug die Zeichen des Schwarzen Todes am Körper. Ich glaube, dass sie sich selbst und ihr Haus durch das Feuer reinigte, um zu verhindern, dass sich die Krankheit bis ins Dorf ausbreitete. In den Augen der Kirche ist Selbstmord eine Todsünde. In meinen Augen hat Margaret tugendhaft und selbstlos gehandelt, um jene zu retten, die sie vor dem Galgen gerettet hatten. Gott allein kennt die Wahrheit, aber in meinem Herzen weiß ich, dass sie bei ihm ist.

				Ich habe niemandem von meiner Blutsverwandtschaft mit Margaret Redfearn erzählt. Ich tue es hiermit im Geheimen, weil ich nicht will, dass ihre Geschichte mit mir stirbt. Mögt Ihr, die Ihr diese Worte einst lesen werdet, meiner Gemeinde und meiner Schwester in Euren Gebeten gedenken. Und entscheidet selbst, welche Lehren Ihr aus meiner Erzählung ziehen wollt. In vierzehn Tagen werde ich nach Exeter abreisen. Möge Gott mir die Kraft geben, zu Ehren Margarets ein Leben in Duldsamkeit, Ergebenheit und Selbstaufopferung zu führen. Im Namen des Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geistes, amen.«

				Lilian rollte langsam die drei Pergamentbögen zu einer Rolle auf und schob sie in die Flasche zurück. Sie stellte die Flasche auf den Boden und beugte sich nach vorn, indem sie die Ellbogen auf die Knie stützte.

				»Die Hexenverfolgung kam im späten siebzehnten Jahrhundert tatsächlich zum Stillstand«, sagte sie. »Wer weiß, vielleicht hat Gamaliel seinen Einfluss als Erzdiakon geltend machen können und die Menschen jene Form der Toleranz gelehrt, die er selbst bei den Einwohnern von Finch erfahren hatte. Wenn genügend Menschen ihre Stimme gegen Aberglauben und Vorurteile erheben, kann es zu einem grundlegenden Wandel kommen.«

				»Und er hat nicht gelogen, als er dem Hexenfinder erzählte, er habe Mistress Meg bei vielen Gelegenheiten beim Gottesdienst gesehen«, sagte ich. »Als sie Kinder waren, war sie noch regelmäßig zur Kirche gegangen.«

				»Ich habe mich gewundert, warum die Pfostenlöcher, die ich gefunden habe, innen schwarz waren«, sagte Kit. »Jetzt weiß ich, warum. Die Hauspfosten wurden von den Flammen verkohlt.«

				Ich drehte mich um, um den Blick über die Lichtung schweifen zu lassen, und sah vor meinem geistigen Auge ein kleines Holzhaus, das von Flammen, röter als die herbstlichen Farnstauden, verschlungen wurde. Ich schauderte und wandte mich wieder um.

				»Was für ein grausamer Tod«, sagte ich.

				»An der Beulenpest zu sterben wäre noch grausamer gewesen«, sagte Lilian. »Margaret Redfearn bewahrte das Dorf vor unvorstellbarem Leid. Vielleicht hat sie Finch sogar vorm Verschwinden gerettet. Viele kleine Dörfer hörten einfach auf zu existieren, nachdem der Schwarze Tod seinen Tribut gefordert hatte, Finch jedoch hat bis zum heutigen Tag den Zeiten getrotzt. Aber hat Margaret recht getan, als sie ihr Leben auslöschte?« Lilian schüttelte den Kopf. »Möge Gott entscheiden, ob sie eine Todsünde beging oder aber einen großartigen Akt der Selbstaufopferung.«

				»Mrs Thistle«, sagte Willis senior unvermittelt. »Was haben Sie?«

				Ich sah Amelia an und bemerkte erschrocken, dass sie weinte. Nell war bereits hinter sie getreten, um ihr den Rücken zu streicheln, während ich ihre Tränen noch gar nicht bemerkt hatte. Genauso wenig wie Lilian, Kit oder Bill, ihren erschrockenen Mienen nach zu urteilen. Willis senior fischte ein blütenweißes Taschentuch aus seiner Jacketttasche und reichte es Amelia, die das Gesicht darin barg.

				»Verzeihen Sie mir, Mrs Thistle«, sagte Lilian, die beschämt wirkte. »Ich plappere die ganze Zeit über Hexenjagd und Beulenpest, wo diese Geschichte für Sie doch eine tiefe persönliche Bedeutung hat. Wo Reverend Gowlands Schwester, Margaret Redfearn, eine Vorfahrin von Ihnen ist. Es muss für Sie verstörend sein, von ihrem grausamen Tod zu erfahren.«

				»Margaret starb vor dreihundert Jahren«, brachte Amelia zwischen Schluchzern hervor. »Ich weine nicht um sie. Ich weine um meinen armen Bruder Alfred.«

				»Warum weinst du um Alfred?«, fragte ich.

				»Weil er sich umgebracht hat«, stieß sie mit schmerzverzerrtem Gesicht hervor. »Selbstmord scheint in der Familie zu liegen.«

				Einen Moment lang herrschte schockiertes Schweigen, dann redeten wir alle auf Amelia ein, jeder suchte auf seine Weise nach tröstenden Worten. Allmählich ließ ihr Schluchzen nach, auch wenn ihr Gesicht noch immer untröstliche Trauer spiegelte.

				»Amelia«, sagte Kit sanft. »Ich kann mir vorstellen, was Sie durchmachen. Mein Stiefvater hat sich auch umgebracht. Wenn Sie jemanden zum Reden brauchen, genügt ein Anruf, ich bin jederzeit für Sie da.«

				»Vielen Dank, mein Lieber«, sagte sie und wischte sich die Augen trocken. »Aber ich kann ebenso gleich darüber reden. Ich fürchte, ich kann es gar nicht verhindern.«

				»Versuchen Sie es gar nicht erst«, erwiderte Kit.

				»Alfie war so ein guter Bruder für mich«, sagte sie sanft. »Wir wussten nicht, dass er krank war, bis er seinen ersten Selbstmordversuch verübte. Die Sanitäter retteten ihm das Leben, aber von da an war er nicht mehr derselbe. Ein paar Monate ging es ihm gut, doch dann stürzte er wieder in tiefe Verzweiflung.«

				Eine Windböe fuhr in die Zweige über uns, und Regentropfen prasselten auf uns herab. Es war, als würden die Bäume Tränen für Alfred vergießen.

				»Nach dem zweiten Suizidversuch haben wir ihn in einer besonderen Einrichtung untergebracht«, fuhr sie fort. »Die Ärzte diagnostizierten Schizophrenie, bipolar-affektive Störung, manisch-depressive Störung oder Zwangsstörung, je nachdem, welcher Terminus gerade in Mode war. Man gab ihm eine Reihe von Medikamenten, und manche halfen auch für eine gewisse Zeit, aber die Nebenwirkungen waren für Alfie unerträglich.«

				Amelia schluckte schwer und drehte die Hände in ihrem Schoß nach oben.

				»Manchmal konnte ich mich nicht überwinden, ihn zu besuchen. Manchmal ließ ich seine Anrufe unbeantwortet. Es wird ermüdend, wissen Sie, sich Jahr für Jahr gegen das Schlimmste zu wappnen und nie zu wissen, was als Nächstes passieren wird; zumal Alfie nach dem Tod unserer Eltern ganz von mir abhängig war. Ich hatte weder Energie für einen Mann noch für Kinder, an eine Ehe war gar nicht zu denken. Doch dann lernte ich Walter kennen.«

				»Walter Thistle«, sagte ich, »dein verstorbener Mann.«

				»Walter ließ sich von Alfies Krankheit nicht aus der Fassung bringen«, sagte sie, und der Anflug eines Lächelns trat auf ihre Lippen. »Er suchte neue, bessere Ärzte für ihn, machte bessere Therapien ausfindig und schlug schließlich vor, Alfie zu uns nach Highburn zu holen. Zuerst hatte ich meine Zweifel, aber Walter wusste es besser. Die ruhige, beschauliche Atmosphäre verhalf Alfie zu mehr Ausgeglichenheit. Mein Bruder verbrachte die letzten zehn Jahre seines Lebens auf Highburn, und das einzige Symptom seiner Krankheit, das sich in jener Zeit zeigte, war seine Abneigung, das Anwesen zu verlassen. Solange er auf Highburn war und sich mit seinen verschiedenen Projekten beschäftigen konnte, war er glücklich und zufrieden.«

				Ich fasste mir an die Stirn – endlich ging mir ein Licht auf! Alfred war nicht körperlich behindert, wie Tante Dimity und ich angenommen hatten. Er hatte eine psychische Störung, die ihn daran hinderte, nach Finch zu reisen und Gamaliels Aufzeichnungen selbst zu suchen.

				»Allmählich wurde Alfreds Welt immer kleiner«, sagte Amelia. »Nachdem Walter gestorben war, konnte er es nicht mehr ertragen, sein Zimmer zu verlassen. Fast genau vor einem Jahr fand ich ihn dort, er lag am Boden neben seinem umgekippten Schreibtisch.«

				»Und es steht außer Zweifel, dass es ein Selbstmord war?«, fragte Willis senior.

				»Einer der Rettungssanitäter fand mehrere leere Tablettenröhrchen«, sagte Amelia finster. »Sie waren unter seinen Schreibtisch gerollt. Und zu guter Letzt hat mir der Gerichtsmediziner den winzigen Hoffnungsschimmer geraubt, dass es sich vielleicht um eine unabsichtliche Überdosis gehandelt haben könnte.«

				Amelia schnäuzte sich in das tränendurchtränkte Taschentuch und richtete sich auf.

				»Sie können sich nicht vorstellen, wie glücklich ich war, als ich die Gebäckdose fand. Nach allem, was geschehen war, konnte ich nicht länger in Highburn leben. Ich musste etwas unternehmen, um … meines Bruders zu gedenken. Also verkaufte ich Highburn, kaufte Pussywillows und zog nach Finch, um das Projekt zu Ende zu bringen, das ihm so am Herzen gelegen hatte.« Sie blickte auf die Pergamentrolle in der Flasche hinab. »Jetzt tut es mir fast leid, dass wir die letzte Seite schon gefunden haben. Ich dachte, wenn ich alle Seiten hätte, wäre ich befreit und könnte mich endlich wieder anderen Dingen zuwenden, aber stattdessen fühle ich mich … wie gelähmt. Nun, da ich meine Mission zu Ende gebracht habe, weiß ich nicht, was ich als Nächstes tun soll.«

				Nell streichelte ihr noch immer den Rücken, und Kit legte ihr tröstend seine Hand auf die Schulter. »Was für mich so schwer zu ertragen ist, ist diese Vergeudung«, sagte sie, während erneut die Tränen zu fließen begannen. »Alfie war ein Genie. Ein Intellekt wie seiner kommt nur einmal in einem Jahrhundert vor, aber es war für niemanden von Nutzen. Margaret Redfearn starb, um ein ganzes Dorf zu retten, aber mein Bruder starb, weil eine schreckliche Krankheit ihn nicht leben ließ. Alfie war kein Held. Er war ein armes, jämmerliches Opfer.«

				Willis senior hüstelte kaum hörbar, doch Amelia bemerkte es und wandte sich ihm zu. Mit ihren verschwollenen Augen, ihrer rötlichen Nase und den Haarsträhnen, die sich aus ihrem Knoten gelöst hatten, sah sie verletzlich aus wie ein gramerfülltes Kind.

				»Darf ich fragen, wie alt Alfred war, als er starb?«, erkundigte sich Willis senior.

				»Sechsundsechzig.«

				»Und wie alt war er bei seinem ersten Suizidversuch?«, fuhr mein Schwiegervater fort.

				»Zwanzig«, erwiderte Amelia mit brechender Stimme.

				»Ihr Bruder hat fast ein halbes Jahrhundert seines Lebens gegen Dämonen gekämpft, die wir uns in unseren schlimmsten Träumen nicht vorstellen können«, sagte Willis senior. »Es gibt viele verschiedene Arten von Heldentum, Mrs Thistle. Mit einer psychischen Krankheit zu leben ist eine davon. Und es zuzulassen, dass das Leben die Lücke, die der Tod gerissen hat, neu auffüllt, ist eine weitere. Auch wenn Sie sich in diesem Moment wie gelähmt fühlen, werden Sie sich in nicht allzu ferner Zukunft dabei ertappen, wie Sie ein neues Bühnenbild für das Krippenspiel kreieren, angeschlagene Krönungskrüge beim nächsten Flohmarkt verkaufen und Kapuzinerkresse für die nächste Blumenausstellung ziehen.« Sein Blick schweifte zu den rostroten Farnstauden. »Hin und wieder werden Sie auch zu dieser Lichtung zurückkehren, um ihre Seele mit dem Pinsel einzufangen.«

				»Warum sind Sie sich so sicher?«, fragte Amelia.

				»Weil das Heldentum in Ihrer Familie liegt.« Willis senior erhob sich. »Sollen wir nach Anscombe Manor zurückkehren? Ich denke, eine Tasse Tee würde uns allen guttun.«

				Willis senior wollte beherzt vorausgehen, geriet ins Straucheln, schwankte leicht, aber Amelia war schon aufgesprungen, um ihn zu stützen.

				»Vielleicht können wir uns ja gegenseitig ein wenig stützen, Amelia«, sagte er und legte den Arm um ihre Schultern.

			

		

	
		
			
				

				Epilog

				Märchen sind immer kompliziert, hatte Nell gesagt.

				Auch wenn niemand den geringsten Zweifel daran hegt, dass Willis senior unsterblich in Amelia verliebt ist, und sie in ihn, hat er ihr noch keinen Verlobungsring übergestreift oder sie gedrängt, ihn noch vor Weihnachten zu heiraten. Er fährt fort, ihr zart und behutsam den Hof zu machen, als wollte er sie erst einmal zu Atem kommen lassen, bevor sie sich mit ganzem Herzen mit ihm in das Leben stürzt, das sie sich gemeinsam aufbauen werden.

				Ich wusste, dass Amelia mit seiner Hilfe aus ihrer Trauer auftauchen würde wie ein Frühlingskrokus aus dem Schnee. Aber dass es Zeit bräuchte.

				»Es ist furchtbar, findest du nicht auch?«, sagte ich. »Wie die Schrecken der Vergangenheit bis in die Gegenwart reichen können?«

				In der Tat.

				Es war eine stürmische Novembernacht. Frost und ein beißender Wind hatten dem Winter die Bühne bereitet. Es fühlte sich herrlich an, drinnen zu sein, mich in dem hohen Ledersessel im Arbeitszimmer zu räkeln, während vor mir ein behagliches Feuer im Kamin knisterte, Reginald sich in meine Armbeuge schmiegte und das blaue Notizbuch aufgeschlagen in meinem Schoß lag.

				Nur gut, dass Amelias Vergangenheit sie nicht ewig heimsuchen wird. Das Leben besteht darauf, dass wir weitermachen. Und Finch auch.

				Ich lächelte. »Peggy Taxman hat Amelia bereits dazu verdonnert, ihr Schwarzbrot für den Kuchenbasar zu backen, und Millicent Scroggins hat sie gebeten, wenngleich ein wenig frostig, bei der Kunstausstellung nächstes Jahr als Jurorin zu fungieren.«

				Dann hat Millicent Amelia also noch nicht vergeben, dass sie ihren Standpunkt in Sachen Wiederheirat geändert hat?

				»Nein. Aber Elspeth Binney scheint sich mit der neuen Situation versöhnt zu haben. Neulich hat sie Amelia sogar zum Tee eingeladen.«

				Eine vernünftige Frau. Vielleicht wird sie, nun, da William aus dem Rennen ist, nach einer geeigneteren Partie Ausschau halten.

				»Die Auswahl in Finch ist ziemlich mager«, sagte ich.

				Vielleicht wird eine von Elspeths liebenswerten Nichten sie mit einem geeigneten Kandidaten bekanntmachen. Oder ein Fremder kommt ins Dorf und erobert sie im Sturm. 

				»Ich hoffe es. Ich mag Elspeth. Übrigens sind heute ein paar Fremde in Finch aufgetaucht. Aber sie waren für Elspeth doch arg befremdlich, würde ich sagen. Einige von Myrons Gefolgsleuten haben offensichtlich noch nicht mitbekommen, dass der Bowenismus tot ist. Sie versuchten, vor Pussywillows ein Sit-in abzuhalten, aber Amelia hat ihnen einen Strich durch die Rechnung gemacht.«

				Wie denn?

				»Na ja, sie hat sie quasi mit einem Besen von ihrem Bürgersteig gekehrt. Wahrscheinlich haben sie nicht gemerkt, womit sie getroffen wurden, aber getroffen wurden sie jedenfalls.«

				Mr Brocklehurst hat einiges zu verantworten.

				»Oh, du kannst sicher sein, dass er zur Rechenschaft gezogen wird«, sagte ich belustigt. »Laut Bill enthält die Anklageschrift eine ellenlange Liste mit Leuten, die begierig sind, gegen Myron auszusagen. Bill hat auch herausgefunden, dass Bree und ich richtiglagen mit unserer Vermutung über sein Äußeres. Myrons Schnurrbart und Pferdeschwanz waren Attrappen, und seine Hippie-Klamotten waren maßgeschneidert.«

				Mangelnde Authentizität ist ein verbreitetes Laster unter selbsternannten spirituellen Führern.

				»Myron war ein selbsternannter New-Age-Guru«, sagte ich nickend. »Und hinter den meisten modernen Gurus lauert ein großer Betrug.«

				Da fällt mir der Satz »eine Ziege, die Schafe anführt« ein, ohne dass ich etwas Schlechtes über Ziegen sagen will. Wo wir gerade beim Thema sind, haben Rob und Will ihren Großvater überreden können, ihren neuesten Plan in die Tat umzusetzen?

				Ich lachte. Bill und ich hatten beschlossen, dass Will und Rob zu jung waren, um die Geschichte der Margaret Redfearn zu hören. Aber irgendwie war die Sache mit ihrer Ziegenherde doch an ihre neugierigen Ohren gedrungen. Prompt hatten sie aus ihrer Spielzeugkiste die Kuschelziegen ausgegraben, die Bill ihnen im Cotswold Farm Park gekauft hatte. Sie nutzten sie als Aufmacher für ein Gespräch mit ihrem Großvater, das darauf abzielte, ihn dafür zu gewinnen, Ziegen auf Fairworth zu züchten. Willis senior hatte ihnen feierlich versprochen, ihren Vorschlag sorgfältig zu bedenken.

				»Ich weiß nicht, wie sich William entscheiden wird«, sagte ich. »Er neigt dazu, Wachs in den Händen seiner Enkel zu sein, und könnte die Vorstellung, ein paar Ziegen auf seinem Grund grasen zu lassen, reizvoll finden, quasi als Hommage an Mistress Meg. Ich nehme mal an, er wird die Entscheidung Amelia überlassen.«

				Ich bin froh, dass die Jungen sie mögen.

				»Sie werden sie noch mehr mögen, wenn sie dafür sorgt, dass sie ihre Ziegen bekommen. Aber sie haben schon jetzt einen Narren an ihr gefressen. Eine Frau, die ihre Lieblingsplätzchen backt und Porträts von ihren Ponys malt, kann in ihren Augen nichts falsch machen.«

				Es wundert mich, dass Amelia überhaupt Zeit hat, Plätzchen zu backen. Es scheint, als hätte sie ihre Pinsel nicht wieder aus der Hand gelegt, seit sie an Williams Seite aus dem Wald spaziert ist.

				»Sie war sehr fleißig, das stimmt.«

				Abgesehen von den Pferdebildern für meine Söhne war Amelia damit beschäftigt, für jeden ihrer Nachbarn ein Bild seines Cottages anzufertigen. Damit wollte sie sich bei den Bewohnern von Finch bedanken, dass sie ihr zu Hilfe geeilt waren, als sie sie brauchte.

				Und wenn sie gerade keine Cottages malte, nutzte sie ihre Zeit, um sich wieder ihrer ersten Liebe zu widmen, der Botanikmalerei. Oft sah ich, wie sie mit einem Rucksack mit ihren Gerätschaften auf dem Rücken über ein Feld marschierte, um die Beeren oder Gräser oder Pilze, die gerade ihre Aufmerksamkeit fesselten, zu studieren. Und fast genauso oft entdeckte ich auch William, der sie auf ihren Exkursionen begleitete.

				Wie er vorausgesagt hatte, war sie mehrmals wieder zur Farnlichtung zurückgekehrt. Aber sie hatte sie noch nicht mit ihrem Pinsel verewigt. Sie wollte diesen Ort erst besser kennenlernen, ehe sie sich daranmachte, seine vielschichtige Seele einzufangen.

				Lilian war ebenfalls fleißig gewesen. Auf vielfachen Wunsch der Gemeinde hatte sie Ende Oktober alle fünf Teile von Gamaliels Bekenntnis vor einem knallvollen Saal im Schulhaus vorgelesen. Ihre Lesung hatte unter den Dorfbewohnern so großes Interesse hervorgerufen, dass sie von ihrer Übersetzung eine gedruckte Broschüre hatte anfertigen lassen. Und sie hatte angefangen, ein ganzes Buch über Gamaliels geheime Bekenntnisse zu schreiben, das sie Alfred Bowen widmen wollte.

				Ich hoffte, dass Lilians Buch ein Erfolg werden würde, aber kein allzu großer. Horden schwarz gewandeter Mistress-Meg-Fans, die sich das Plover Cottage, den Glockenturm, das Dove Cottage, die Krypta, Anscombe Manor und Redfearn Meadow anschauen wollten, wären in Finch ebenso wenig willkommen, wie die Bowenisten es waren.

				Mein Exemplar von Lilians Broschüre lag auf dem alten Holzschreibtisch unter dem Sprossenfenster im Arbeitszimmer. Ich warf einen kurzen Blick darauf und zog die Stirn kraus.

				»Was mir nicht aus dem Kopf geht«, sagte ich und sah wieder auf das blaue Notizbuch hinab, »ist die Frage, warum Gamaliel Mistress Meg eine furchteinflößende und mächtige Hexe genannt hat. Und warum hat er von Unheil und Vergeltung gesprochen? Als er mit der Niederschrift begann, muss er doch schon gewusst haben, dass Margaret Redfearn keine Hexe war.«

				War sie das nicht? Sie lehnte die Kirche ab, war furchteinflößend in ihrer Entschlossenheit, ein eigenständiges Leben zu führen, und braute heilende Tränke in ihrem Haus mitten im Wald. In den meisten englischen Dörfern wäre sie damals als Hexe angesehen worden, und wer mit ihr verkehrte oder, schlimmer noch, verwandt war, drohte mit ihr ins Verderben zu stürzen. Die Dorfbewohner waren unglaublich mutig, indem sie so offen für sie eintraten, aber selbst hier in Finch wurde ihr Bild im Laufe der Jahre schließlich verzerrt. Aus Margaret Redfearn wurde Mad Meg und später Mad Maggie, die gehörnte, axtschwingende Hexe, die unschuldige Kinder verstümmelt. Ich bin stolz auf Gamaliel, dass er sie wieder ins richtige Licht gerückt hat. Margaret Redfearn war eine Heldin und keine Hexe. Wenn ich noch etwas zu sagen hätte, würde ich dafür sorgen, dass man ihr zu Ehren eine Statue auf dem Dorfanger errichtet.

				Als ich mir vorstellte, wie Gamaliels Gemeindemitglieder mutig vor dem Hexenfinder ausgesagt hatten, kam mir unweigerlich das Bild der heutigen Dorfbewohner in den Sinn, als sie Amelia verteidigten. Finch schien schon immer mutige Frauen hervorgebracht und angezogen zu haben.

				Vor meinem geistigen Auge sah ich die lebhaften Gesichter der Frauen, die sich in der Guy-Fawkes-Nacht um das Lagerfeuer herum versammelt hatten – Amelia, Lilian, Bree, Emma, Nell, Peggy Taxman, Sally Pyne, Christine Peacock, Elspeth, Millicent, Opal und Selena. Verheiratet oder nicht, waren sie alle stark und unabhängig. Einige konnte man durchaus als furchteinflößend bezeichnen, und als mächtig sowieso. Wäre Margaret Redfearn in dieser Nacht nach Finch zurückgekehrt, dachte ich, wäre sie vielen verwandten Seelen begegnet.

				Wenn es je eine Statue von Mistress Meg auf dem Dorfanger geben sollte, dann wüsste ich auch schon, wie die Inschrift darunter lautet:

				In Finch sind Hexen willkommen.

			

		

	
		
			
				

				Amelia Thistles Schwarzbrot

				Die angegebene Menge ergibt drei Brote

				Zutaten

				5 ½ Tassen Vollkornweizenmehl

				1 ½ Tassen Kleie

				2 ½ Tassen Weißmehl

				½ Tasse Margarine

				2 Päckchen Trockenhefe

				1 Teelöffel Zucker

				1 ½ Esslöffel Salz

				4 Tassen Wasser (je nach Luftfeuchtigkeit auch etwas weniger)

				Bitte beachten Sie: Das Rezept reicht für drei Brotbackformen ungefähr von der Größe 15 cm x 22 cm x 7 cm.

				Vollkornmehl und Weißmehl, Kleie und Salz in einer Schüssel mischen. Margarine unterkneten. 3 ¾ Tassen Wasser auf 37 Grad erwärmen. ¼ Tasse des warmen Wassers beiseitestellen. Hefe und Zucker darin auflösen. Die Hefemischung in das restliche warme Wasser geben. In der Mitte des Mehls eine Kuhle formen. Die Wasserhefemischung hineingeben. Alles zu einem weichen, leicht klebrigen Teig vermengen. Ungefähr 10 Minuten lang kneten.

				Den Teig wieder in die Schüssel zurückgeben. In der Mitte des Teigs ein großes Kreuz einritzen. Die Oberfläche des Teigs mit Kochspray einsprühen, um den Teig feucht zu halten. Die Schüssel mit einem angefeuchteten Geschirrtuch bedecken und für circa eine Stunde an einen warmen Ort stellen, bis der Teig sein Volumen verdoppelt hat.

				Den Teig erneut kneten, dann in drei gleich große Teile teilen. Jede Teigkugel zu einer großen Wurst formen und in eine gefettete und mit Mehl bestäubte Backform geben. Den Ofen auf 230 Grad erhitzen. Inzwischen den Teig nochmals für 20 – 30 Minuten gehen lassen, bis die Laibe den oberen Rand der Backform erreicht haben. Die Backformen auf die mittlere Schiene im Ofen stellen und für 15 Minuten bei 230 Grad backen. Die Hitze auf 180 Grad reduzieren und für weitere 45 Minuten backen. Auf einem Backgitter abkühlen lassen.

				Das Brot in Scheiben schneiden, sie großzügig mit Butter bestreichen und mit Ihrem Lieblingstee servieren, am besten vor einem knisternden Kaminfeuer, während draußen ein Sturm tobt. Ein Schneesturm geht natürlich auch.
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